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Ein Könnig ist von seiner Frau und seiner Tochter mehr als genervt. Er möchte nur einen Tag so verbringen, wie es seine sorglosen Untertanen tun. Ein Zauberer kann ihm diesen Wunsch erfüllen, und er muss nur einen schwarzen Stein nutzen, um in eine andere Gestalt zu schlüpfen, und einen weißen Stein, um wieder König zu werden. Doch nichts ist einfach, wenn hinter einem Angebot ein fieser Plan steht, der fast zum Untergang des Königreichs führt! Wie gut, dass der König auch in schwierigen Zeiten Hilfe findet. Doch der feindliche König steht schon an den Grenzen seines Reiches, und seine Frau ist zum Regieren so unfähig wie seine Tochter! Eine wirklich schwierige Situation!
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In dankbarer Erinnerung an Herrn Schumann, meinen Klassenlehrer
in St. Wendel, der mich stets gefördert und gefordert hat. Er hat
mich als einziger meiner Hauptschullehrer für eine weiterbildende
Schule empfohlen und dafür gekämpft. Dass es nicht klappte, lag an
der Engstirnigkeit der Borromäerinnen.

Er hat an meinem weiteren Bildungsweg sicher viel Freude gehabt.
Gerne hätte ich ihm dieses Buch geschenkt.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der Plan

 

 

Die Burg lag stark und trutzig auf der Bergkuppe.
Wer von unten aus dem Tal hochschaute, sah, wie sie sich in den
Himmel reckte. Die drei Türme wirkten wie kräftige, wuchtige
Finger, die die Wolken vom Himmel kratzen wollten. Der gewundene
Weg den Berg hinauf glich einer Schlange, die dort hinaufkroch.
Gerne zogen die Händler und Bauern nicht dort hinauf, denn dort
erwartete sie nur selten etwas Gutes. Sobald sie das mächtige Tor
mit der Fallbrücke hinter sich hatten und im weiten, gepflasterten
Hof der Burg standen, fühlten sie sich hilflos und ausgeliefert.
Der König verstärkte dieses Gefühl ganz bewusst, indem er überall
Waffen zeigen ließ. Es gab keinen Aufgang zu den Zinnen, an dem
nicht Katapulte, Schwerter, Morgensterne oder Armbrüste zu sehen
waren. Überall prangte das schwarzrote Wappen des Königs, ein rotes
Pferd, die Vorderbeine erhoben, bereit, alles zu zertreten, auf
einem schwarzen Grund.

Seit dem Morgen war das Tor geschlossen. Niemand durfte die Burg
betreten. Die Flagge, die anzeigte, dass das Tor geöffnet war,
flatterte nicht am Masten. Der König hielt mit seinen engsten
Verbündeten Rat. Da durfte kein Wort nach außen dringen. Alle saßen
im großen Beratungsraum der Burg an einem langen Tisch. Vorne saß
König Hellgert, rechts und links vor ihm seine Minister, dann die
Geheimen Ratgeber. Im Kamin prasselte ein Feuer, obwohl es nicht
kalt war. Fleisch und andere Speisen wurden hier warmgehalten. Auf
dem langgestreckten Tisch standen Gläser und Krüge.

„Es wird langsam Zeit, dass wir uns mit dem Nachbarkönigreich
befassen“, begann der König die Sitzung.“  Ihr alle wisst,
dass wir uns  dieses Reich einverleiben müssen, wenn wir das
mächtigste Reich zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang werden
wollen. Wir brauchen die weiten Ebenen für unser Vieh, die Flüsse
für unsere Schiffe und die Städte für unsere Geschäfte. Mit einem
Sieg über dieses Königreich würde unsere Macht derart gestärkt,
dass kein anderer es mehr wagen würde, unsere Vormacht infrage zu
stellen. Leider sind die bisherigen Versuche, das Heer dieses
Königreichs zu besiegen, kläglich gescheitert. Was haben wir daraus
gelernt?“

Er schaute in die Runde.“ Was haben wir gelernt, General?“

Der Angesprochene zuckte zusammen. Was sollte er antworten?

„Wir haben die Lehre gezogen, dass das Heer mit König Johannes
an der Spitze so tapfer kämpft, dass wir es nicht besiegen
können.“ 

Der König schlug mit der flachen Hand so stark auf den Tisch,
dass bei einigen Gläsern der Wein überschwappte. Eine rote Lache
breite sich auf dem Eichentisch aus. Schnell wischten die Ratgeber
den Wein auf. Der König war nicht gut gelaunt. Das war zwar die
Regel und nicht die Ausnahme, aber heute war er besonders schlecht
gelaunt.

„Ohne König Johannes sähe das also anders aus, General?“

„Oh ja “ musste der General zugeben.“ Er ist dermaßen beliebt,
dass sogar die Bauern und Städter für ihn in den Krieg ziehen
würden, obwohl sie keine Soldaten sind.“ 

Der König lächelte. Er hatte den feinen Unterton herausgehört,
als es um die Beliebtheit des Königs ging. Für ihn würde keiner
freiwillig in den Kampf ziehen.“ Wo liegt aber bei König Johannes
die Schwachstelle?“, fragte er seinen Minister für geheime
Aktionen.“ Das ist leicht zu erkennen, mein König”, kam prompt die
Antwort.“ Die Schwachstelle ist seine Familie. Sie nervte ihn
ständig so sehr, dass er schon öfter verlauten ließ, wie schön das
Regieren doch ohne die Familie wäre. Meine Spione berichten mir
ständig von seiner Unzufriedenheit. Das ist ein Schwachpunkt, den
wir ausnützen könnten.“ 

„Und wie?“, fragte der König die Runde.

Ein Berater meldete sich zu Wort.

„Ohne König Johannes bricht die Regierung im Königreich
zusammen, mein König”, berichtete er.“ Seine Frau und seine Tochter
sind schlicht gesagt unfähig, das Land zu regieren. Die Armee würde
sich von denen niemals führen lassen. Der Sohn ist noch zu jung, um
Verantwortung zu übernehmen. Wenn König Johannes nicht mehr
regieren kann, wäre der Sieg leicht zu erringen.“  

Alle anderen in der Runde nickten.

„König Johannes ist aber noch ganz schön munter, nicht wahr?“,
stellte König Hellgert fest.“ So lange sollten wir nicht warten. Da
stimmt ihr mir doch zu, oder?“

Von allen Seiten zustimmendes Gemurmele.

„Von daher habe ich mir etwas überlegt. Das sollte uns schnell
zum Ziel bringen. Du, General“, er wandte sich wieder dem General
zu.“  wirst dafür sorgen, dass die Armee jederzeit bereit
steht.“ 

Der General sprang auf, salutierte und bestätigte den
Befehl.

ad ürfen wir die Idee erfahren?“, fragte einer der Berater.“ Du
kannst uns doch immer vertrauen.“ 

Der König grinste stärker. Er griff nach dem Becher, trank
hastig einen Schluck, schaute in die Runde und meinte:“Ich habe da
einen ehrgeizigen Mann mit besonderen Fähigkeiten kennen gelernt,
der mir einen Vorschlag gemacht hat. Ich kann darauf nicht näher
eingehen, aber morgen schon wird der Plan in die Tat umgesetzt.
Haltet euch also bereit! Ich bin sicher, dass der Sieg über König
Johannes bald uns gehört.“ 

Er hob seinen Becher, prostete allen zu und trank ihn in einem
Zuge aus.

„Haltet euch bereit, jeder in seinem Aufgabengebiet. Wir dürfen,
wenn es soweit ist, keine Minute verschwenden.“ 

Dann stand er auf, drehte er sich um und verließ den Raum. Im
Hinausgehen rief er der Runde noch zu:“ Bleibt hier im Saal, bis
das Signal zum Öffnen des Tores kommt. Bedient euch an Wein und
Fleisch.“ 

Schnell huschte er hinter den Vorhang, betrat sein eigenes
Arbeitszimmer und sprach die dunkel gekleidete Gestalt an, die dort
auf ihn wartete.

„Bist du bereit?“ Der Mann nickte.“ Gut!“ lachte der König
grimmig.“  Dann kann es morgen losgehen. Reise schnell! Das
Tor wird gleich geöffnet, niemand wird dich sehen.“ 

Der König trat an das Fenster und erteilte einen Befehl. Die
Flagge wurde gehisst, das Tor geöffnet. Für den geheimnisvollen
Mann stand das Pferd bereit. Niemand von den Beratern sah, wie er
schnell und zügig die Burg verließ.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Wie alles begann

 

Langsam erhob sich die Sonne aus ihrem Schlafgemach und stieg
hinauf in den frühen Morgenhimmel. Mit ihren rosigen Fingern malte
sie den Himmel an, und sie wusste, dass es bestimmt ein guter Tag
da unten werden würde. Weit und breit keine Wolke, die ihren Blick
über das Königreich zwischen den drei Flüssen und dem Gebirge im
Norden behindern könnte. Noch gähnte sie etwas, denn der
morgendliche Aufstieg ist nicht immer einfach, aber da unten, in
dem Schloss des Königs, da gähnte noch einer viel kräftiger als
sie.

Es war seine Majestät, der König. Sein himmelblaues Bett und die
darin liegende zerknüddelte Bettwäsche zeigte, dass er mal wieder
nicht sonderlich gut geschlafen hatte. Dabei beachtete er alle
Ratschläge, die seine Ärzte ihm gegeben hatten. Er trank abends nur
ein Glas Wein, nahm ein lauwarmes Bad , lauschte mit Hingabe der
Musik seines kleinen Orchesters und spielte dann und wann eine
entspannende Runde Patience mit seinem HausHofMeister.

Warum  gerade  mit dem?

Nun ja,  mit seiner Familie war nicht gut spielen, denn
denen fehlten Humor und Freude,  alles Voraussetzungen für
schönes Spielen. Sein Haus-Hof-Meister hatte diese Voraussetzungen,
und er trank sehr gerne mehr als ein Glas Wein. Dann wurde er
richtig lustig und erzählte viele Geschichten, die den König
erfreuten.

Derweil saßen die anderen Mitglieder seiner Familie an einem
Tisch weit entfernt. Sie meckerten dann über den vergangenen Tag,
den sie als Herrscher viel besser gestaltet hätten.

 

Mühsam reckte er noch einmal seine Arme und Beine, sortierte
Kopf und Füße und schaute zum Fenster hinüber, das nach Osten
zeigte. Die warme Decke war schon zu Boden geglitten. Eine kleine
Katze machte es sich darauf bequem. Der König sah das, aber dieser
Katze konnte er nichts abschlagen. Sie war so niedlich und hörte
ihm außerdem auch immer zu, wenn er etwas zu sagen hatte.

„Wie konnte ich nur auf die Idee kommen, das Fenster des
Schlafzimmers direkt nach Osten zu legen“,  fragte er
sich,  und diese Frage war so sicher wie die Antwort, die er
sich immer selbst gab:“Weil ich damals noch jung war, und mein
Schwung so groß war, dass jeder Tag nicht lang genug dauern konnte.
Und heute? Bist du heute schon ein alter, müder König, der allen
Schwung verloren hat?“

 

Über diese Frage würde er im Laufe des Tages sicher noch viel
nachdenken.



 


Aus dem Nachbarzimmer drang Schnarchen. Die Tür war geschlossen,
aber dieses kräftige Sägen drang durch das dicke Holz. Jetzt, wo im
Schloss noch alles still war, musste man es wohl überall hören
können.

Das klang nach seiner Frau, die offenbar besser geschlafen hatte
als er.“ Lass sie noch schlafe,“  dachte er, „sie geht mir
noch früh genug auf die Nerven.“ 

Also schlich er sich vorsichtig zum Fenster, um den ersten Blick
in den werdenden Tag zu wagen.

Oben, über ihm, wo die Tochter, sein ältestes Kind und sein
wesentlich jüngerer Sohn schliefen, war es auch noch still.

Er stellte sich breit vor das Fenster und begrüßte die Sonne.
Aber das war nicht irgendein Gruß, sondern eine richtige
Staatshandlung.

Er holte mehrmals tief Luft, kreiste mit den Armen um den Kopf,
verneigte sich tief, richtete sich wieder auf und sagte die Losung
für diesen Tag:

 

„Ich will mich heute nicht wieder mit meiner Familie
ärgern.“   

Und das machte er dreimal, lächelte dann der Sonne zu, drehte
sich um und verließ das Schlafzimmer. Hätte er der Sonne noch einen
Blick gegönnt, dann hätte er den leichten roten Schein gesehen, den
sie ihm sandte. Die Sonne kannte die Familie. Sie kannte den Vater
des Königs, dessen Vater und dessen Vater und so fort, aber von
alle diesen Vätern der Vergangenheit war keiner mit seiner Familie
so unglücklich wie dieser Vater. Die Sonne sehnte schon den Tag
herbei, an dem es nicht zu Streitereien kommen würde. Sie wartete
schon so lange. Eigentlich liebte sie nun die Tage, an denen der
Wind die Wolken über das Land trieb und Regen herabschickte. Dann
blieb es ihr erspart, wieder enttäuscht zu sein.

 

Der König war nun munter. Er spürte, wie neue Kraft durch seinen
Körper floss. Sein ganzes Leben gehörte seinem Volk, aber die
ersten beiden Stunden des Tages gehörten ihm alleine, und er ließ
immer auf sich zukommen, was da geschehen mochte.

Er betrat das Ankleidezimmer, in dem  schon seine Diener
warteten. Sie sahen ein wenig verschlafen aus, aber der rote Puder
auf den Wangen lenkte den Blick von den müden Augen ab. Die Kleider
lagen bereit. Eine große Wanne mit Wasser wartete. Dem Friseur
fielen immer die Augen zu.

Der König stieß ihn an.

„He, wenn du mich so frisieren willst, wie du jetzt aussiehst,
dann wird das aber ein hässlicher Anblick werden!“

Der Hoffriseur zuckte zusammen.

„Bitte gnädigst um Verzeihung, mein König, aber der Braten von
gestern lag in der Nacht zu schwer in meinem Magen.“ 

Er bewegte nervös die Finger.

„Aber“, so versicherte er, Aich werde mir wie immer die größte
Mühe geben, meinen König zufriedenzustellen.“ 

Der Schrei der Hähne drang zu ihnen hoch.

dann erst ein paar Kniebeugen und etwas kaltes Wasser ins
Gesicht!“, befahl der König lächelnd.

Der Hoffriseur begann die Gymnastik, und das Knacken seiner Knie
war nicht zu überhören. Immerhin war er dann etwas munterer.

 



 


Als der König angezogen und frisiert auf den gepflasterten Hof
hinaustrat, waren die Hausdiener und Wachen schon längst dabei,
alles für den Tag vorzubereiten. In der Küche ließ er sich heiße
Milch geben, beim Bäcker gab es frisches,  duftendes Brot, der
Hirte brachte den weichen Käse des gestrigen Tages,  und die
geschwätzige Magd erzählte übersprudelnd, was sich so ereignet
hatte. Es war, als sei sie immer überall und könnte alles
sehen.

Ja, diese ersten Stunden des Tages waren es Wert, erlebt zu
werden. Er konnte überall herumstolzieren und einfach den Tag
beginnen lassen. Trotz aller Freundlichkeit bewahrten die Diener
und Angestellten des Palastes den notwendigen Respekt vor ihrem
König. Er biss in das duftende Brot und nickte dem Bäcker
anerkennend zu. Der strahlte vor Freude. Ein Lob vom König!

Da drängte sich dem König plötzlich ein Gedanke auf. Was hatte
die Magd da eben noch erzählt?

 

„Und dann soll in der späten Nacht noch ein Wanderer angekommen
sein, einer ganz in Schwarz, und die Pferde haben laut gewiehert,
die Katze hat einen Buckel gemacht und die Wache hat ihn zuerst
einmal im Turmzimmer untergebracht. Aus lauter Vorsicht hat er die
Tür verschlossen. Aber ich habe ja immer gesagt: ALasst nach
Sonnenuntergang keinen mehr ins Schloss. Baut da draußen eine Hütte
für diese Wanderer in der Nacht! Das wird noch ein böses Ende
nehmen.“ Ja,  das hab ich schon immer gesagt. Und als der
dunkle Wanderer im Turmzimmer verschwand, da soll sogar der dicke
Hans gezittert haben.“ 

 

Das war die wichtigste Information bei all diesem Gerede. Der
dicke Hans war dafür bekannt, vor so gut wie nichts Angst zu haben.
Noch niemand hat ihn jemals zittern sehen.

Der König lächelte. Diese erwachsenen Kinder! Aber das mit dem
dicken Hans, das musste man schon ernst nehmen. Es gab so viele
Geschichten von seinem Mut! Schließlich stammte er ja aus einer
Familie, die schon sehr alt war. Seine Ur-Ur-Urgroßväter waren auch
schon dicke Hansel gewesen, die fantastische Abenteuer erlebt
hatten.

Ihm fiel sofort seine Lieblingsgeschichte ein, die er als Kind
immer wieder gehört hatte. Sein Kindermädchen musste sie ihm immer
wieder erzählen, bis er sie auswendig kannte.

 

Vor langer, langer Zeit schickte ein  König einen
dicken Hans auf den Weg, ein Licht zu suchen, da alle Nächte
erhellen konnte.“ Immer diese Kerzen und dieser Kamin!“, hatte der
König gejammert.“ Es muss doch ein Licht geben, das einfach nur
leuchtet, ohne dass etwas verbrennt.“ Seine Ratgeber waren ratlos,
denn welches Licht sollte das sein? „So etwas kann es nicht geben,
Majestät!“, hatten sie behauptet.“ Wenn das möglich wäre, dann
könnte man doch das Licht der Sonne in Eimer oder Beutel packen, um
es nachts strahlen zu lassen. Und wie ihr wisst, verschwindet das
Licht einfach, sobald es mit einem Behälter transportiert
wird.“ 

aber das  meine ich auch nicht“, schrie der König sie
an. AIch meine nicht das Sonnenlicht, sonder ein
Licht, das einfach leuchtet. Die Sonne schickt doch dieses Licht,
ihr Dummköpfe. Nein, es soll von sich aus leuchten!“

Der König rannte ihm Kreis umher.







„Einen Eimer voller Goldstücke für den, der mir das Licht
bringt, das nur für sich selbst leuchtet.“ 

Nun sah die Sache schon anders aus. Aus allen Teilen des
Reiches kamen Glückritter, die das Licht für den König suchen
wollten. Unter diesen Glücksrittern war auch der dicke
Hans.

Er war schon damals dick, aber auch schon damals ziemlich
klug.

Der König schickte alle Sucher los, wünschte ihnen viel
Glück und legte noch einen Diamanten auf den Eimer mit Goldstücken
drauf. Da rannten und ritten die Männer fort. Sie forschten in
allen Teilen des Reiches. Aber keiner hatte Erfolg.

Der dicke Hans ließ sich zuerst einmal ein ordentliches
Esspaket einpacken und machte sich dann singend auf den
Weg.

Nach einigen Tagen des gemütlichen Wanderns kam er auf eine
Wiese, die sich gemütlich gegen einen Berg lehnte.

aber du  leuchtest ja so schön, grüne Wiese“, begrüßte
Hans die Wiese.“ Leuchtest du aus dir heraus?“

Er wollte es sich schon gemütlich machen, aber die Wiese
wollte nicht, dass er mit seinem Gewicht ihre zarten Gräser
zerdrückte. Sie schickte ihre Erdhummeln aus, die sich sofort auf
den dicken Hans stürzten und ihm ordentlich Angst
einjagten.

„Gleich wird deine Nase leuchten!“, schimpfte die Wiese,
aber Hans war schon weggerannt.

Die Erdhummeln zogen sich zufrieden zurück.

In der Nacht schlich Hans zurück zur Wiese, denn in der
Nacht schlafen die Erdhummeln. Vielleicht konnte er jetzt hinter
das Geheimnis des Leuchtens kommen. Aber wie enttäuscht war er, als
die am Tage so grüne Wiese schwarz und grau vor ihm lag.

„So ist das also!“, knurrte der dicke Hans.“ Und dann die
Hummeln auf mich jagen! Nun wirst du sehen, was du davon
hast.“ 

Genüsslich setzte er sich auf die Wiese und rutsche mit
seinem Hintern hin und her. Das gefiel der Wiese überhaupt
nicht.

Sie wollte schon wieder losschimpfen, als der Mond hinter
den Bergen hochkam und sein sanftes Licht auf die Weise
legte.

„Oh, ist das schön!“, staunte der dicke Hans und stand
sofort auf.

Er sah zum Mond. Der war ganz anders anzusehen als die helle
Sonne, die sofort die Augen verbrannte. Das war ein tolles
Licht!

„Mond, lieber Mond!“, rief der dicke Hans.
AKannst du mir das Geheimnis deines Lichtes erzählen.
Es ist Licht, das nu aus Licht geboren wird.“ 

Der Mond fühlte sich geschmeichelt, und weil er  gerade
 auch kugelrund war, hatte er für Hans Verständnis.

„Wenn du mir einen Gefallen tust, gebe ich dir etwas von
meinem Licht ab“, meinte er mit sanfter Stimme.

Allel Grashalme, die eben noch schliefen, hatten die Ohren
gespitzt. Das hörte sich sehr spannend an.

„Was immer du willst, lieber Mond“, versprach der dicke
Hans.

„In der Höhle, die du in diesem Gebirge finden musst, lebt
ein Gespenst, das ein Kleid mit zartrotem Licht hat. Bringe mir
dieses Kleid, und du erhältst von mir das Licht, das ich selbst
trage.“ 

„Einverstanden!“, rief Hans zum Mond hinauf.“ Leuchte mir
tüchtig, damit ich schnell die Höhle finden kann.“ 







Vor Gespenstern hatte Hans keine Angst. Er hatte so gut wie
vor nichts Angst. Das war doch eine kleine Aufgabe.

Also machte er sich auf.

(Jetzt kamen viele Abenteuer, die Hans überstehen musste, denn
das Gespenst wollte ihm nur dann das Kleid überlassen, wenn Hand
den Ring mit dem blutenden Stein für es findet. Der Ring gehörte
einem Zwerg, der ihn nur abgeben wollte, wenn Hans die silberne
Spitzhacke zurückbringt, die Räuber vor langer Zeit dem Zwergenvolk
gestohlen hatten. Die Nachkommen der Räuber aber wollten die
Spitzhacke nur zurückgeben, wenn sie dafür das Zepter mit dem
gelben Diamanten bekamen. Und dieses Zepter gehörte gerade
 dem König, für Hans das Licht finden sollte! Diese Abenteuer
sollen aber ein andermal erzählt werden, denn sie sind zu lang für
die kurze Zeit am Morgen. Jedenfalls erhielt Hans das Zepter, dann
von den Nachkommen der Räuber die silberne Spitzhacke, dann den
Ring mit dem blutenden Diamanten vom Zwerg und schließlich das
rosafarbene Hemd vom Gespenst.)

Schnell suchte Hans die besagte Wiese auf und wartete auf
den Mond. Der kam ganz gemächlich wieder hinter den Bergen hervor
und sah Hans mit dem begehrten Hemd.

ad a ist es ja!“, rief er erfreut.“ Wirf es zu mir
hoch!“

„Nicht so schnell“, lautete die Antwort.“ Wie kriege ich
dann da Licht von dir?“

„Auf mich kannst du dich verlassen“, sagte ein etwas
beleidigter Mond.“ Du kriegst das Licht, aber ich muss dir erst
noch ein Geheimnis verraten. Dran musst du dich dann immer halten,
sonst ist es vorbei mit dem Licht!“

Wieder spitzten die Grashalme die Ohren.

„Worum geht es?“,fragte Hans erstaunt.“  Ich will doch
nur Licht, das aus Licht entsteht.“ 

aber das  ist es ja“, flüsterte der Mond.“ Du darfst
das Licht niemals fordern, sondern du musst nehmen, was es dir
gibt!“

Das verstand Hans nicht. Aber er stimmt zu.

„In Ordnung“, rief er hinauf.“ Ich werde vom Licht nichts
fordern, nur das nehmen, was es mir gibt.“ 

Dann warf er das Hemd des Gespenstes in den Himmel, der Mond
fing es auf und zog es sofort an. Nun hatte er einen wunderbaren
rötlichen Schein, an dem er sich nicht sattsehen konnte. Der dicke
Hans erhielt eine Lichtkugel, die er sorgfältig verpackte. Dann
machte er sich auf den Weg zum Schloss.

Dort angekommen, besuchte er zuerst einmal die Küche, denn
er hatte etwas abgenommen auf dieser Wanderung. Doch der König
wollte unbedingt das Licht sehen.

„Hier ist es, mein König“, sagte Hans ganz stolz, als er die
Lichtkugel auspackte.“ Aber es gibt eine Bedingung, die ihr
einhalten müsst.      „Welche denn?“,
fragte der König neugierig, als er schon die sanft leuchtende Kugel
in der Hand hielt.

„Ihr dürft vom Licht nichts fordern, sondern nur das
annehmen, was es euch gibt.“ 

aber das  ist eine einfache Forderung!“, meinte der
König leichtfertig.“ Nimm den Eimer mit dem Gold und dem Diamanten.
Du hast es dir verdient.“ 

Hans nahm freudig die Belohnung an und verließ das Schloss.
Die Welt war groß und er war reich, was konnte es Schöneres
geben?







Der König saß nun Tag und Nacht in einer dunklen Kammer und
betrachtete das wunderbare Licht. Doch d“ was geschah? An der einen
Seite der Lichtkugel zeigte sich eine Delle, die von Tag zu Tag
größer wurde. Bald war nur nach die Hälfte der Lichtkugel da. Kein
Ratgeber konnte die Kugel vergrößern. Von Tag zu Tag wurde sie
immer magerer, bis nur noch eine kleine Sichel vorhanden
war.

Da wurde der König wütend und schrei die Sichel an:

AWerde sofort wieder zur Kugel!“

Da erlosch das letzte Licht.

„Was habe ich getan?“, jammerte der König.

Aber so sehr er sich auch entschuldigte, das Zimmer war
dunkel. Nie wieder leuchtete das Licht auf.

Der König ließ den dicken Hans suchen, ab er der war schon
längst über alle Berge und Meere gereist.

 

Sicher wären ihm noch mehr Geschichten aus seiner Kindheit
eingefallen, aber das gab es die lästigen Pflichten, die ihn jetzt
riefen.

Nun ja,  die Glocke im Haus tönte, die Familie des Königs
saß schon am Tisch, und nur noch er fehlte zum Frühstück. Dabei
hatte ihn die alte Kindergeschichte wieder so fröhlich gestimmt. Er
kannte nämlich das Geheimnis des Lichtes, das immer weniger wurde.
Er hatte es schon beim ersten Erzählen gewusst, aber das nicht
sofort gesagt!

 

Schweigend nahm er nach dem allgemeinen Gruß am Tisch Platz. Der
Koch hatte sich wieder Mühe gegeben, obwohl er wusste, dass keiner
das so richtig zu schätzen wusste.

Der Tisch war groß, sehr groß. Da hätten leicht zehn Familien
frühstücken können, so groß war er. Und ziemlich weit von ihm
entfernt saß seine Frau, die Königin.

„Eigentlich müsste sie doch nach der Schnarcherei heiser sein“,
dachte er sich und sah sie kurz an. Ach, waren das noch Zeiten, als
er gerne in ihr Gesicht geblickt hatte!

 Irgendetwas passte ihr mal wieder nicht, denn sie zupfte
unentwegt an ihren Locken und machte ein Gesicht, als hätte sie
ihren Lieblingsschmuck verloren. Die Augenbrauen hochgezogen, die
Ohren und Augen in hektischer Aufmerksamkeit, die Hände immer in
Bewegung. So war sie! So saß sie fast immer da. Und ständig
herrschte sie das Personal an:

 

„Bringt dies nach links, das nach rechts, und das ganz weg! Nein
doch lieber das nach links und das weg. Und dann holt jenes und
schafft dieses weg.“

 

 Der König reagierte schon gar nicht mehr auf dieses
Gezetere.

Links von ihm saß seine Tochter, auch ziemlich weit entfernt.
Sie war offenbar auch nicht ganz zufrieden.

„Wenn ich Königin wäre, dann hätte ich schon längst diese
Tapeten erneuert. Und erst diese Leuchter! Nein! Wie kann man nur
einen solchen Geschmack haben. Da vergeht einem doch die Lust auf
das Frühstück. Ach, könnte ich doch nur für einen Tag auf dem Thron
sitzen.“   

 



 


Jedes Mal hatte sie etwas anderes, über das sie sich aufregte.
Alles, was es zu sehen gab, war irgendwann einmal von ihr schlecht
gemacht worden. Nie war ihr etwas Recht. Ihr Mund war deswegen so
verkniffen, als hätte sie in ihren jungen Jahren schon
Magengeschwüre.

Alle Versuche, sie mit einem netten Prinzen zu verheiraten und
dann aus dem Schloss zu haben, schlugen fehl. Sie nörgelte an jedem
so lange herum, bis der einen Seelenarzt brauchte. Das hatte sich
schnell herumgesprochen, und zuletzt schickten die Adligen nur noch
ihre schwerhörigen oder tauben Söhne, falls sie welche hatten. Er
erinnerte sich beim Frühstück jedes Mal an die eine peinliche
Situation, als ein Prinz aus einem Nachbarkönigreich beim Frühstück
laut gekaut hatte. Er hatte wohl gerade über etwas nachgedacht.

„Oh, das freut mich, Prinz Kuh, dass es euch schmeckt!“, hatte
die Tochter sofort losgelegt und den unglücklichen Mann immer nur
Prinz Kuh genannt. Auch gegenüber anderen nannte sie ihn so, bis er
sie schließlich an den Locken packte und ihr ins Ohr flüsterte:

AWenn ihr das nicht lasst, Prinzessin, dann werde ich euch vor
allen Menschen Prinzessin Zeterliese oder Prinzessin Essig
nennen!“

Da erst unterließ sie es, ihn Prinz Kuh zu nennen, aber sie
sprach kein Wort mehr mit ihm. Fast wäre es deswegen zum Krieg der
beiden Königreiche gekommen. Das war jedenfalls der letzte echte
Prinz, der kam, um die Prinzessin für sich zu begeistern.

Der König bezahlte das Personal heimlich etwas höher, als seine
Frau und seine Tochter das wussten, weil es sonst kein Personal im
Schloss gegeben hätte.

Ein Glück, dass er noch den Sohn hatte. Der saß auch sehr nahe
an ihm. Er meckerte nicht und er zeterte nicht. Er träumte nur vor
sich hin. Sein Blick war immer freundlich, und ständig suchte er
neue Bilder und neue Eindrücke. Oft summte er eine Melodie oder
sagte vor sich hin, wie er ein Bild malen oder ein Lied komponieren
würde. Er interessierte sich sofort für alles, aber sein Interesse
nahm eben so schnell wieder ab, wie es kam.

Aber immerhin, er hatte wenigstens an allem Interesse, und
irgendwann würde dieses Interesse lange genug anhalten, um zum
Beispiel zu regieren.

 

Der König seufzte. Da gab es Feinde außerhalb seines Reiches,
die schon lange nach den reichen Ländereien trachteten, die es
hier, in seinem Reich, zu erobern galt. Aber der König war ein
guter König, und für ihn gingen alle Bürger gerne in den Krieg. Sie
wollten keine fremden Herrscher. Ihnen ging es gut so. Dafür trug
er die Sorgen des Regierens gerne.

Und trotzdem! Alles drückte ihn morgens nieder. Am schlimmsten
aber war diese Familie!

Was würde er dafür geben, wenn er einmal wie einer seiner Bürger
leben könnte, nur einen einzigen Tag! Frei, unbesorgt, umhegt,
prächtig regiert! Nur einen Tag!

aber das  wäre doch nicht zu viel verlangt“, flüsterte er
vor sich.

„Wirst du langsam tadderig und redest schon mit dir alleine,
lieber Gatte?“

Das war wieder typisch für seine Frau! Aber er wollte nicht
darauf eingehen. Diesen Gedanken würde er ihr nicht verraten,
niemals!

Einmal einen sorgenlosen Tag erleben. Aber das würde es für ihn
nie geben! Und er seufzte nochmals.

Der Diener brachte die heiße Milch, die hier sowieso nicht so
schmeckte wie in der Küche am Morgen. Und hinter ihm schlurfte der
Zeremonienmeister herein, der auch Gäste ankündigen musste.



 


„Majestät, ein Gast wünscht euch zu sprechen“, sagte er näselnd
und verbeugte sich tief.

„Beim Frühstück will ich nicht gestört werden“, brummte der
König, aber das  solltest du doch wissen,
Zeremonienmeister“

„Irgendwie erschien es mir ratsam, ihn anzukündigen, Majestät,
denn ich fürchte, dass er sonst plötzlich so vor Ihnen steht wie
eben vor mir“

Der Zeremonienmeister warf dem König einen verunsicherten Blick
zu.  Der König wurde plötzlich ganz wach.  Das war
überhaupt nicht die Art dieses Mannes, der sich eher zu viel
herausnahm.

„Nun ja“, fuhr der Zeremonienmeister fort. AGestern Nacht wurde
sicher im Turmzimmer verwahrt. Die dicke Tür war sogar
abgeschlossen. Und heute Morgen“, er hüstelte, um alles noch
dramatischer zu machen, als es ohnehin schon war, “heute Morgen
wollte der Hauptmann die Tür öffnen und ihn zum Frühstück in die
Küche führen. Aber der Fremde stand schon auf dem
Schlosshof.“ 

Der König staunte.

Ein Zauberer? Es gab viele Zauberer in seinem Reich. Jedes Dorf
hatte einen. Aber war das vielleicht einer von denen, die wirklich
auch zaubern konnten? Das hatten die in den Dörfern nämlich nicht
so gut drauf. Ihre Fähigkeiten reichten für Bauern und betrunkene
Handwerker, aber nicht für kluge Könige.  Er war gespannt.
Vielleicht wurde das doch ein guter Tag, wenn er mit einem
richtigen Zauberer begann.

 

„Bringt ihn her, und zwei Wachen gleich dazu“, befahl der König,
und kaum hatte er den Befehl ausgesprochen, da stand auch schon der
Zauberer vor ihm. Keiner hatte ihn gesehen, und nun war er einfach
da.

„Kein schlechter Auftritt!“ meinte der König und klatschte in
die Hände.

Er sah sich den Zauberer genau an. Er war ganz in Schwarz
gekleidet, bis auf den silbernen Gürtel und die weißen Handschuhe.
Das Gesicht war freundlich, nicht so wie bei seinen übrigen
Zauberern, die überhaupt keinen Spaß kannten und immer die kleinen
Kinder erschreckten. Irgendwie sah er überzeugend aus.

 

„Nun denn, Fremder, sei willkommen. Hast du Lust auf
Frühstück?“

Nein, der Zauberer wollte nicht frühstücken. Die Blicke der
Königin, der Prinzessin und des Prinzen konnten offenbar nicht von
ihm lassen. Sie starrten ihn förmlich an. Verwunderlich war, dass
die Königin plötzlich keine Worte mehr hatte.

„Ich muss ihn nach seinem Rezept fragen“,  dachte der
König. AWie hat er es geschafft, dass eine Frau nicht sofort
losmeckert?“

„Und was führt dich so dringend zu mir?“

Der König stocherte bei dieser Frage in seinem Frühstück
herum.

„Ich will Eurer Majestät helfen“,   war die
Antwort.

Der Zauberer strahlte bei dem Gedanken, dem König helfen zu
können, von einem Ohr zum anderen.

„Wir planen keinen Ball und keine Aufführung“, meinte der
König,      „ und für irgendeinen plumpen
Zauber ist noch zu früh. Komm heute Nachmittag, da ist mehr
Publikum da.“

Und der König wandte sich wieder seiner heißen Milch zu. Er war
enttäuscht.



 


„Und dafür dieses Drängeln in der Morgenstunde“, dachte er.“
Immer diese Aufschneider.“

Er machte eine Bewegung zu seinem Zeremonienmeister hin. Es war
der Befehl, den Fremden zu entfernen. Aber der Zeremonienmeister
bewegte sich nicht. Er stand still und stumm da genau so wie die
übrigen Diener und die beiden Wachen.

„Ihr wolltet doch für einen Tag alle eure Sorgen vergessen und
leben wie einer Eurer Untertanen, oder nicht“

Der König war geschockt. Woher konnte der Fremde das wissen?
Hatte er im Schlaf geredet oder doch einmal ein Glas von diesem
schweren Roten zu viel getrunken und alles ausgeplaudert?

Der König nickte.

„So ist es“ sagte er, „ aber das bleibt unser Geheimnis.
Verstanden.“ 

Eine herrische Handbewegung machte klar, dass das ein Befehl
war, keine Bitte.

„Nun, Majestät, ich könnte euch diesen Wunsch erfüllen“,
flüsterte der Fremde in das Ohr des Königs.“  Nur zwei Dinge
müssen Euch klar sein: Erstens, Ihr müsst es wirklich wollen, denn
es gibt im Lauf dieses Tages für euch keine frühes Zurück, und
zweitens..“ 

„Nun was zweitens“, fragte der König, schon wesentlich stärker
interessiert, „was ist mit zweitens?“

Der Fremde kam noch dichter an ihn heran. Der König spürte
seinen Hauch am Ohr. Das war eine Unverschämtheit! Wieso griff der
Hofzeremonienmeister nicht ein? 

Er schaute sich um. Alle Menschen waren erstarrt. Selbst ihr
Atem war nicht zu sehen oder zu hören. Merkwürdig!

 

„Niemand weiß, wie lang ein Tag im Zauberreich dauert, wenn man
ihn mit Tagen hier in Eurem Königreich vergleicht. Das ist das
Zweite! Es kann sein, dass ihr dort einen Tag in voller
Zufriedenheit verbringt, und wenn ihr dann zurückkehrt, um wieder
hier König zu sein, stellt ihr fest, dass hier fünf Tage oder acht
Tage vergangen sind.“

 

Der König dachte nach.

Aber die  Sonne geht auf und die Sonne geht unter, das ist
ein Tag. Ganz egal wo. Wo sollte da schon Gefahr lauern?“

Er sah dem Fremden in die tiefen dunklen Augen.

„Und nach einem Tag bin ich zurück? Nach einem Tag bin ich
wieder hier und König.“

„So ist es“, war die Antwort. aber das  Vorhaben ist ganz
einfach. Viele haben es schon durchgeführt. Ihr glaubt ja nicht,
wer alles für einen Tag ein anderer Mensch sein will. Also, es
läuft so ab.“ 

So als wäre alles schon beschlossene Sache, packte der Zauberer
den König an der Hand.

„Ihr nehmt hier in eurem Schloss einen schwarzen Stein des
Vergessens in die Hand, und ihr seid dort, wo Ihr immer schon sein
wolltet. Selbstverständlich seid ihr auch der, der ihr immer schon
einmal sein wolltet. Und dort, im Zaubertag, müsst ihr am Ende des
Tages den weißen Stein der Rückkehr in die Hand nehmen. Den gebe
ich euch mit. Dann seid ihr wieder hier, seid König wie immer. Ein
Wunsch wurde für euch erfüllt! So einfach ist das.“



 


Das klang dem König annehmbar.

aber du  sagst, dass viele das schon wollten?“, fragte er
etwas unsicher. AGab es da auch welche, die für einen Tag König an
meiner Stelle sein wollten?“

Der Zauberer lachte. Er hatte den König an der Angel.

„Natürlich wollen alle einfachen Leute König oder Königin sein.
Deshalb gibt es dort in der anderen Welt ganz schön viele
gescheiterte Königsreiche. Wer ist schon dazu geboren, so weise zu
herrschen wie ihr es tut? Aber ihr wollt ja nicht König sein,
sondern einfacher Bauer. Das ist doch für euch die einfachste
Übung.“ 

Das dachte der König auch. Was machte ein Bauer denn schon
Besonderes? Er fütterte sein Vieh, mähte das Gras, sammelte die
Eier bei den Hühnern ein, lief gemütlich hinter dem Flug her und
hatte einen schönen, unbeschwerten Tag. Und das lockte ihn nun.

Endlich für einen Tag diesen ganzen Krempel los, einmal leben
wie die einfachen Menschen, frei und unbeschwert, und auch gut
regiert, wie er still hinzufügte.

„Und was wollt ihr dafür haben“, fragte der König, der bereit
war, eine ganze Menge dafür zu geben. Das klang doch zu
verlockend.

„Nichts, oder fast nichts“, fügte der Fremde hinzu.“ Im
Zauberreich dieses einen Tages findet ihr vielleicht den silbernen
Stock des blinden Zauberers. Bringt ihn mit, das ist mir Lohn
genug. Und wenn es nicht gleich beim ersten Mal klappt, schließlich
ist das Reich ja groß, dann vielleicht beim nächsten Mal. Ich bin
überzeugt, dass ihr viele solche Reisen machen wollt, immer in
einer anderen Person.“ 

 

Da gab es doch nichts zu überlegen! Das war doch die
Gelegenheit.

„Abgemacht“ sagte der König.  “Und ihr seid bei meinen
Wachen, bis ich wiederkomme, das ist doch auch klar“

Der Fremde nickte.

„Ach“, fiel dem König ein, „was geschieht denn hier mit mir,
wenn ich dort bin?“

„Seht ihr, ich wusste doch, dass ich noch etwas erwähnen
wollte“, lachte der Zauberer verschämt. AEntschuldigt, bitte. Ihr
werdet hier schlafen, denn dort werdet ihr einen anderen Körper
haben, einen, der zu einem Bauern passt. Euch wird es hier prima
gehen. Ihr werdet am Ende des Tages putzmunter und erholt aufwachen
und aufstehen.“

Das hörte sich doch prima an.

 

„Nun. Lasst meine Familie und meine Dienerschaft wieder aus dem
Bann aufwachen“, ordnete der König an, Aber ich muss noch einiges
klären, bevor ich auf Wanderschaft gehe.“

Der Zauberer bewegte seine Hand, und sofort fing seine Frau an,
über den schwarz gekleideten Mann herzufallen. Doch eine
Handbewegung des Königs gebot Stille.

Er erklärte, dass er einen Tagesschlaf machen möchte.

dann kannst du, meine Königin, endlich zeigen, dass du regieren
kannst. Für diesen einen Tag übergebe ich dir die Herrschaft. Und
du“, er wandte sich seiner Tochter zu. “Kannst einen Tag lang
renovieren, wo immer du möchtest. Nur nicht in dem Raum, in dem ich
schlafe. Und achtet auf meinen kleinen Prinzen. Er soll den Tag zum
Reiten nutzen, das Wetter ist günstig.“



 


Er wandte sich dem Haushofmeister zu.

„So lange ich schlafe, wird der freundliche Mann hier mein Gast
sein. Sorgt dafür, dass es ihm an nichts fehlt, bis ich wieder
aufgewacht bin. Falls ich mit Sonnenuntergang nicht wach sein
sollte, dann“, er wandte sich zu den Soldaten hin. “Werdet ihr
diesen Mann am Galgen aufhängen. Alles verstanden?“

Alle nickten, auch der schwarze Fremde. Er griff in seine Tasche
und nahm zwei Steine heraus.

 

Der König nahm zuerst den weißen Stein der Rückkehr in die Hand.
Es war ein heller, fast durchsichtiger weißer Kiesel. Er steckte
ihn in seine Tasche, hielt ihn aber fest in der Faust. Dann nahm
der den schwarzen Stein des Vergessens.

Der Stein war glatt und kalt, und als er ihn berührte, wurde es
Nacht um ihn. Für eine Sekunde vielleicht war es dunkel, dann aber
stand die strahlende Sonne wieder am Himmel, und er, der König,
stand auf einem weiten Feld.

 

Die Verwandlung

 

 

Er sah an sich herunter. Schmutzige,  angerissene Kleider,
wo sonst königliches Blau zu sehen war, Fußlappen an dicken,
schwieligen Füßen, wo sonst königlich gepflegte Füße in
Samtpantoffeln steckten. Und auf seinem Kopf und auf seiner Haut
juckte es. Läuse und Flöhe plagten ihn. Ein Glück für ihn, dass er
keinen Spiegel zur Verfügung hatte. Welche ein erschütternder
Anblick wäre das doch für ihn gewesen.

 

„Ich will zurück“, schrie er entsetzt. “ Das reicht. Wo ist der
Stein der Rückkehr“

Und er griff in die abgerissene Tasche und wühlte in den
Kartoffelschalen, die darin waren. Zwei Käfer krabbelten über seine
schwieligen Hände. Angeekelt warf er alles weg, auch den harten
Brotklumpen, der sich zwischen den Kartoffelschalen befand.

Aber wo er auch suchte, der Stein der Rückkehr blieb
verschwunden. Er drehte alles um, suchte neben sich wühlte dann
wieder in den leeren Taschen, aber der weiße Stein war
verschwunden.

„So leben meine Bauern doch nicht!“, sprach er mit sich selbst.“
Keiner meiner Untertanen ist so verlaust, schmutzig und hässlich
wie ich.“

So langsam wurde er mehr und mehr unruhig. Wie sollte er diesen
Schmutz einen ganzen Tag aushalten.

„Keiner weiß, wie lange ein Tag in jenem Zauberland ist“, hatte
der Zauberer gesagt. Hoffentlich war er heute etwas kürzer! Sicher
gab es eine einfache Erklärung für das Verschwinden des weißen
Steines der Rückkehr. Er hatte sie nur noch nicht gefunden, das war
alles!

 

Die Sonne brannte auf ein verschmutztes Gesicht mit faltiger
Haut. Aus dem König war ein Bauer geworden, aber nicht so, wie er
es sich gewünscht hatte.

 



 


Noch lange stand der König, der nun ein Bauer geworden
war,  auf dem Feld. Das Rind, mit dem er eigentlich pflügen
sollte, stand dumpf und uninteressiert neben ihm. Der Pflug, ein
einfach geschmiedeter Metallbogen, wartete auch darauf, endlich
eingespannt zu werden und in Aktion zutreten. Doch wie sollte der
König das machen? Er hatte noch nie einen Pflug bedient, geschweige
denn mit einem Rind gepflügt.

Sein Blick ging zur Wiese hinter dem Zaun.

„Ich könnte doch den ganzen Tag einfach verbummeln und mich
irgendwo in den Schatten legen“, dachte er.“ Heute Abend bin ich um
eine Erfahrung reicher.“

Aber ob daraus etwas werden könnte? Wohl eher nicht.

Ein älterer, ebenfalls sehr schmutziger Mann näherte sich dem
Bauern. Er hatte grässliche, krumme Beine, die irgendwie zu kurz
geraten waren, einen massigen Körper und kräftige Arme. Sein langes
Hemd war an den Ärmeln aufgerollt und über der Brust bis zum Bauch
geöffnet. Sein Kopf trug kein Haar mehr, und die rosigen Ohren
standen wie Segel ab. Er schien sehr wütend zu sein.

„He du“, brüllte er schon von weitem, „hast du über das Träumen
vergessen, dass du pflügen sollst? Oder macht  das der Pflug
alleine.“

Das klang nicht sehr freundlich und war auch sicher nicht so
gemeint. Beim Näherkommen erkannte der König, dass die tief
liegenden Augen rot unterlaufen waren. Schmutz hatte sich zwischen
Augen und Nasenrücken angesammelt. Aus der Nase schien es zu
tropfen.

„Eklig!“, dachte der König.“ Ich muss die Wachen rufen, damit
sie mir diesen Kerl vom Leibe halten.“ 

„Wenn du noch einmal mit deinem König so redest“ brüllte er
erzürnt zurück, dann lasse ich dich vierteilen, du schmutziger
Bauer“

Zuerst Staunen, dann lautes Lachen. Der schmutzige Kerl hielt
sich den Bauch, so laut musste er lachen. Dann kam er noch näher,
so nahe, dass der König den Mundgeruch wahrnehmen konnte.

Widerlich!

„Nun weiß ich, dass du völlig durchgeknallt bist. Und gestatte
mir einen königlichen Rat! Umsonst!“

Der stinkende fremde Mann holte kurz aus und schlug einmal
kräftig zu. Da zuckte der König zusammen. Ein Untertan hatte ihn
geschlagen! Ihn, den König! Das war ihm noch nie passiert.

„Wachen, Wachen, werft ihn ins Gefängnis! Kettet ihn an und
versetzt ihm jeden Tag vor dem Frühstück drei Hiebe! Oder noch
besser! Lasst das Frühstück ausfallen. Nur Hiebe“, brüllte der
König, der nun ein Bauer war, in mächtiger Wut.

Aber da hatte er schon die Nächste gefangen. Diesmal warf ihn
der Schlag zu Boden.

„Und nun Schluss mit Blödsinn“, kam ein kurzer Kommentar. “Wenn
du nicht bis Sonnenuntergang fertig bist mit dem Feld, dann kannst
du dein Bündel packen und weiterziehen! Halte dich also
ran.“ 

Der Fremde drehte sich vom König weg und ging zurück zum großen
Feldknick, der mit Schlehenbüschen bewachsen war. Der König schaute
ihm noch hinterher, bis er verschwunden war. Dann rappelte er sich
mühsam wieder auf. Der letzte Schlag hatte gesessen! Er rief sich
das stoppelige Kinn und die Wange.



 


„Na warte nur, bis ich den weißen Stein in die Hand genommen
habe! Das wirst du büßen, du dummer Bauer! Du hast deinen König
zweimal geschlagen.“ Und die Wange brannte immer noch. Das war ihm
noch nie passiert.

ANun weiß ich, wie der eine oder andere Untertan von mir denkt.
Nun gut! Da werde ich noch eine Menge Arbeit vor mir haben, bis
sich das geändert hat.“ 

Und was sollte er jetzt machen? Pflügen? Nein. Diese Erfahrung
reichte ihm. Lieber mit einem herrschsüchtigen Weib und einer
keifigen Tochter frühstücken, als einem wild gewordenen Untertan
das Feld  pflügen.

Erneut suchte er in all seinen Taschen nach dem weißen Stein,
aber er fand nichts. Sogar im letzten Saum suchte der König, der
nun als Bauer ohne Land neben einem Rind stand, aber auch da war
nichts. Völlig aufgelöst tastete er jedes Stück Stoff ab, aber
nichts war zu finden.

 

Das traf ihn wie ein weiterer Schlag ins Gesicht, sogar noch
härter.

„Ich habe ihn sicher nur verloren, als ich hier ein paar
Schritte machte“ dachte er, und er suchte auf den Knien nach dem
Weißen Stein der Rückkehr. Doch zunächst wieder nichts.

Doch dann sah er einen weißen Kiesel vor sich liegen. Sein Herz
machte einen Freudensprung.

 

„Ich wusste es doch“ rief er laut, “gleich bin ich wieder König,
und dann bringen wir das hier in Ordnung“

Er umfasste den weißen Stein, reckte die geschlossene Faust zum
Himmel hoch und rief:

„Und nun Aber, ihr Flöhe und Läuse, du schmutziger Körper, du
runzelige Haut, ihr harten Hände, du schmutziges Kleid, du… … .“
 und er hätte noch sicher weiter gerufen, wenn er nicht eine
Stimme hinter sich gehört hätte:

 

„Und du vermaledeiter Zauberer“, hörte er die wohlbekannte
Stimme.

Das war die Ursache allen Übels! Aber nun war dem Spuk eine Ende
gesetzt! Er dachte sich schon aus, was er mit dem Zauberer
anstellen würde.

„Ich will zurück. Wir haben eine Vereinbarung getroffen, die
auch dich bindet. Denke an meine Soldaten und meinen Befehl! Hier
in meiner Faust ist der weiße Stein.“   

Und der König reckte dem Zauberer die geschlossene Hand
entgegen.

Doch der Zauberer lachte nur. Lachte er den König an oder lachte
er ihn aus?

„Und du glaubst, das ist der Weiße Stein der Rückkehr“, kam die
Gegenfrage.“ Zeig ihn mir!“

Der König öffnete die Hand und zeigte dem Zauberer triumphierend
den weißen Kiesel.

aber das  ist der Falsche! Der ist doch viel zu klein“,
 lachte der Zauberer.

Seine Augen blitzten übermütig.

„Außerdem kannst du nicht den richtigen Stein haben, weil… … ich
ihn habe.“

Der König wurde weiß vor Wut.

„Ich werde dich vierteilen lassen, du elender Verräter“, schrie
er außer sich.“ Du hast nur noch eine Chance: Her mit dem Stein!
Dann verzeihe ich dir vielleicht“



 


Dicke Zornesadern zierten die Stirn des Königs. Wenn er so
wütend war, dann war er zu allem fähig!

Aber das ließ den Zauberer nicht zu. Er zeigte dm König lachend
des richtigen Stein der Rückkehr.

„Nichts ist einfacher als zaubern“, lachte er weiter. AUnd einen
kleinen Kiesel verschwinden zu lassen, das lernt ein Zauberlehrling
schon in der ersten Woche! Schon in der Sekunde, in der ich dir den
Stein gegeben hatte, war er wieder in meiner Faust, nicht in
deiner. Und du hast nichts bemerkt! wie deine Tochter schon sagte,
oder war es deine Frau, du wirst alt und einfältig.“ 

Dem König blieb die Sprache weg. Musste er sich das anhören? Er
wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als der Zauberer schon das
Wort ergriffen hatte.

„Sieh her“, rief er.

Dann nahm er den weißen Stein der Rückkehr und warf ihn in die
Luft. Der Stein wirbelte hoch, stand einen kurzen Augenblick still
und fiel dann ganz langsam nach unten. Der König rannte los. Er
musste den Stein auffangen, bevor der Zauberer das tun konnte. Der
aber stand ruhig da und wartete. Er sah dem zerlumpten Bauern zu,
der mit unbeholfenen Schritten auf seinen plumpen Beinen angerannt
kam.

Welch ein lächerlicher Anblick!

Der Stein fiel direkt auf die ausgestreckte Hand des Königs zu.
Und dann, vielleicht sechs Handbreit über der nach oben gereckten
schwieligen Handfläche, hielt er einfach in der Luft an.

Er stand still!

„Komm, bitte komm“, weinte der König dem Stein entgegen.

Aber der stand still in der  Luft,  als würde ihn eine
unsichtbare Hand halten.  Der König versuchte, nach dem Stein
in die Luft zu springen, aber sein plumper Körper kam kaum eine
Handbreit hoch. Immer und immer wieder versuchte er zu springen.
Dann nahm er einen Stock, der auf der Wiese lag und schlug nach dem
weißen Stein. Längst stand Schweiß auf seiner Stirn, die Knie
zitterten. Er hatte so fürchterliche Angst. Er weinte vor
Erschöpfung.

„Warum machst du das? Was habe ich dir getan“, weinte der König
weiter, “war ich nicht immer ein guter König für alle“

Der Zauberer schaute ihn verächtlich an.

„Was bedeutet es schon, einen guten König zu haben, wenn man
selbst König sein kann.“ 

Der König erstarrte. Was hatte der Zauberer ihm da gesagt? Er
wollte König sein? Das war doch unmöglich. Ein König hatte Söhne
oder Töchter, die ihm auf den Thron folgten, aber keine Zauberer,
die nach ihm König werden konnten. Das gab es nicht einmal im
Märchen!

aber das  wird dir nie gelingen, weil ich einen Sohn und
eine Tochter habe, du niederträchtiger Lump!“, schrie er dem
Zauberer entgegen, der ihn zunächst nicht beobachtete und den
kleinen Kiesel ein Stück höher steigen ließ. Es schien, als wollte
der Stein den König verhöhnen.

Aber die  Strafe wird fürchterlich sein, wenn ich nicht
wieder aufwache!“, bedrohte er den Zauberer.



 


aber du  hast keine Ahnung von meiner Macht!“, entgegnete
der. AWelchen Widerstand kann deine Familie schon bieten? Ein
keifiges Weib, eine mürrische Tochter, ein verspielter Junge. Mehr
hat deine Familie nicht zu bieten. Meinst du nicht, dass das sehr
wenig ist?“

„Ein König lebt mit seinem Volk!“, schmetterte der Bauer ihm
entgegen. ASelbst wenn meine Familie schwierig ist, bleibt mir die
Liebe und Zuneigung meines Volkes. Die kannst du nicht
herbeizaubern. Ohne das wird niemand König sein können, besonders
kein mieser, hinterhältiger Zauberer!“

Er hatte sich so richtig in Wut geredet. Doch auch das
beeindruckte den Zauberer nicht.

„Hast du eben nicht gehört, was der Feldbesitzer von dir
hält?“

Er war einfach so in das Du gerutscht, denn vor ihm stand kein
König, sondern ein schmutziger, völlig verarmter Bauer. Da konnte
er sich das locker erlauben.

AIch will dir sagen, wie alles gelaufen ist, du ehemaliger
König! Dann wirst du einsehen, dass ich dir an Klugheit weit
überlegen bin. Auch dein Volk wird das erkennen, und du wirst
schnell der Vergangenheit angehören.“ 

Der König wusste, dass das durchaus möglich war, aber es musste
nicht so sein!

„Höre zu! Unterbrich mich nicht, denn sonst werde ich wütend und
behalte mein Wissen bei mir.“ 

Dann erzählte der Zauberer dem König, worum es überhaupt
ging:

 

Aber König des Nordreiches, das Reich direkt hinter den
nördlichen Bergen, wollte schon immer in den Besitz der
Sommerwiesen auf der anderen Gebirgsseite kommen. Du weißt, wie
knapp seine Weideflächen sind. Aber Kriege konnte er nicht wagen,
dafür warst du zu stark. Dein Volk und deine Armee standen hinter
dir. Also ersann er einen Plan. Der war nicht besonders gut und
hätte auch nicht geklappt. Aber ich hatte einen besseren Plan,
 weil  ich da die entscheidende Rolle spielte. Ich habe
mir das alles ausgedacht. Wenn es uns gelänge, dich zu beseitigen,
dann wäre der Weg in die Sommerwiesen frei, denn ohne den König an
der Spitze würde das Land schnell zusammenfallen.“ 

Er machte eine kleine Pause. Der König wollte etwas sagen, aber
eine Handbewegung stoppte den Versuch.

 

„Wie also dich beseitigen? Du bist gesund, du bist noch kräftig.
Gift kam nicht in Frage, denn dann wäre sofort die Armee alarmiert
worden. Alle grenzen würden geschlossen. Ein schlechter Plan! Also
lernte ich dich langsam kennen. Ich war in allen möglichen
Gestalten um dich herum, selbst als deine Katze! Du hast mir alles
erzählt, du hast den großen Plan möglich gemacht! Du hast dich
selbst ins Abseits gebracht.“ 

Wieder machte er eine Pause, während er König abwechselnd zu ihm
und zu dem weißen Stein blickte, der immer noch in der Luft
schwebte. Ob der Zauberer in seinem Redeschwall die Kontrolle über
den Stein verlor? Dann wäre alles anders.

Aber der Stein schwebte ruhig und gelassen da oben, gehalten von
einer Zauberkraft, die nicht nachließ.

 

„Ja“, mein Plan ist genial! Und der Lohn für mich, den
erfolgreichen Zauberer? Ich werde Herrscher, König über den Rest
des Landes werden! Und nun ist es soweit.“ 



 


Der König, der nun ein Bauer war, erbleichte. Ein teuflischer
Plan! Aber er würde den weißen Stein der Rückkehr gleich habe, und
dann war der Plan vernichtet!

Der Zauberer lachte und lachte. Er wurde immer lauter und
höhnischer, und bald lachte er so laut, dass es hier keinen anderen
Laut mehr gab.

Verlor er nun die Kontrolle über den Stein?

 

Der Stein fiel, kam der Hand des Königs immer näher. Der
Zauberer lachte und lachte!

Doch dann, kurz bevor er ihn greifen konnte, ein kleines Stück
über der geöffneten Hand, machte der Zauberer eine Bewegung, ein
Knall ertönte, der Stein zerplatze in viele Teile, die so schnell
davon schossen, dass derb Bauer sie nicht mehr sehen konnte.

 

„Nun ist der weiße Stein der Rückkehr über das gesamte Land
verteilt“, lachte der Zauberer. “ Du wirst immer hier bleiben, aber
nicht als König, sondern als Bauer! Hast du dir das so
vorgestellt.“

 

Er verneigte sich spöttisch.

„Ach ja „, fügte er noch hinzu, „aber dein Königskörper schläft
tief und fest ohne deinen Geist in deinem Schloss. In deinem Körper
wohnt nun der Geist dieses armen Bauern. Ob der sich vielleicht
wohl  fühlt? Wollt er einmal für einen Tag en König sein?
Jedenfalls! Du wirst keine Truppen mehr anführen können. Und ich
werde König sein, sobald dein Reich erobert ist.“

 

Der Bauer fiel vor Schreck um. Alle Hoffnungen zerstoben. Eine
grobe Faust griff nach einem Herzen und schien es zu
zerdrücken.

König und Bauer? Bauer und König? Nur Bauer, für immer Bauer?
Schreckliche Gedanken schossen durch seinen Kopf, und dann kam er
wieder zu sich.

„Wenn du so schlau bist“, rief er dem Zauberer entgegen.“ Wenn
du sogar mich ersetzen kann, mich, den König, dann wirst du doch
sicher wissen, ob ich eine Chance habe, wieder zurückzukommen. Denn
wenn du das nicht weißt, dann kannst du auch kein König sein. Dann
bist du nur ein hinterlistiger Zauberer, den mein Volk nie
akzeptieren wird

 

Die List gelang. Der Zauberer war nämlich nicht nur
hinterlistig, sondern auch sehr eitel. Ihm sollte niemand vorwerfen
können, er wisse etwas nicht.

Warum sollte er sein Wissen nicht mit dem teilen, der für immer
als Bauer leben musste?

 

„Aus dem weißen Stein der Rückkehr sind fünf Teile geworden,
elender Bauernkönig“, rief er voreilig.“  Nur durch fünf
erledigte Aufgaben kannst du alle Teil zurückbekommen. Dann wird
der Kiesel wieder in deiner Hand sein. Aber du schaffst nicht
einmal die erste Aufgabe.“ 

 

Doch dann merkte er, dass er viel zu viel geredet hatte. Warum
hatte er sich so gehen lassen? Das war ein großer Fehler! Voller
Wut schwang er seinen Zauberumhang und war verschwunden. Wieso
hatte er sich so reinlegen lassen? Er dachte schnell nach und
beruhigte sich wieder. Was soll schon passieren? Hier war der König
für immer festgehalten.



 


„Fünf Aufgaben, fünf Teile“, dachte der König, der irgendwie
wieder Mut und Hoffnung verspürte.“ Das ist doch machbar.
Jedenfalls besser als nichts. Ich mache mich sofort auf den
Weg.“

Aber wohin? Und welche Aufgabe?

Sein Magen meldete sich. Er hatte so lange nichts mehr gegessen
und getrunken. Plötzlich merkte er, wie schwach er sich fühlte.

Aber nirgends gab es etwas zu essen. Keine Pilze, keine Früchte,
kein Brot. Brot? Aber ja,  da hatte er doch Brot weggeworfen.
Aber wohin?

Wieder suchte er auf den Knien. Aber er fand das Brot nicht
mehr. Die Mäuse hatten es wohl schon längst in ihren Bau
geschleppt.

Während sein Magen laut knurrte und er so überlegte, was zu tun
sei, hörte er hinter sich wieder die Stimme des anderen Bauern.

 

aber du  bist ja noch keine Elle weiter, du Faulpelz! Hau
ab, ich will dich nicht mehr sehen, du Flohschleuder! Bei mir
kriegst du keine Arbeit mehr! Hau ab, bevor ich die anderen Knechte
auf dich hetzte.“

 

Mit seinem Stock hieb er nach dem König. Der machte einen Satz
zur Seite und rannte los. Nicht schon wieder Schläge!

Er rannte, bis er den Feldweg erreichte. Irgendwie kam ihm alles
bekannt vor, aber er war noch nie hier gewesen, da war er sich
sicher. Könige besuchen keine Bauern irgendwo am Rande ihres
Reiches. Wenn sie Bauern sehen wollen, dann lassen sie sie mit
sauberen Kleidern ins Schloss kommen.

 

 

Die Königin und der Zauberer

 

aber du  bist ganz sicher, dass mein Mann heute den ganzen
Tag verschlafen wird?“, fragte die Königin den Zauberer, der mit
ihr am Bett des Königs stand. Sie schaute auf ihn herunter. Er
schlief so friedlich!

ad a bin ich ganz sicher, meine Königin“, kam die Antwort des
Zauberers.“ Ihr werdet sehen, dass er am Abend ausgeruht und munter
aufwachen wird.“ 

Die Königin schaute immer noch irritiert auf ihren Mann, der mit
geballter Faust im Bett lag. Sie wusste, dass er dort der weiße
Stein der Rückkehr hielt, aber sie fragte sich die ganze Zeit
schon, warum er das tat. Noch nie hatte er ihr einen ganzen Tag des
Regierens anvertraut, obwohl sie ihn ständig löcherte, doch auch
einmal regieren zu dürfen.

Sie sah den Zauberer scharf an.

„Wieso hat er das  gerade  heute getan?
 Normalerweise bespricht er solche Sachen vorher mit
mir.“ 

Der Zauberer wusste ganz genau, dass das nicht der Fall war,
ließ sich aber auf dieses Spiel ein. Er wusste ganz genau, was er
wollte.

„Es war ein ganz spontaner Entschluss, den er eben gefasst
hatte, als er für einen Moment mit mir alleine war.“ 

„Wann war er mit dir alleine?“, fragte die Königin.“ Wir saßen
doch alle zusammen am Tisch.“   Sie war wie immer
misstrauisch.

„Oh, das war nur ein kleiner Zauber, meine Königin, um den er
mich leise gebeten hatte.“  Kannst du die Familie für einen
Moment auf taub schalten?“, hatte er mich gefragt, und das habe ich
dann auch getan. Wollt ihr das mal erleben?“

Nein, die Königin wollte das nicht erleben. Aber
sie wollte genau wissen, was der König und der Zauberer besprochen
hatten.

„Nun, ich weiß nicht. Ob ich dieses vertrauliche Gespräch so
einfach an euch weitergeben darf. Schließlich ist er den
König!“

„Er hat mich beauftragt zu regieren, wie du weißt, lieber
Zauberer. Und nun befehle ich dir, alles zu berichten.“ 

Sie hatte schon wieder diese Zornesadern auf der Stirn, wie der
Zauberer sofort erkannte. Alles lief besser, als er es erwartet
hatte.

„Nun“, begann er und gönnte sich eine kleine Verzögerung.“ Der
König meinte, dass ihn die Familie immer nur nerve. Er sprach
davon, und ich bitte euch um  Verzeihung, wenn ich das so auf
ihren Befehl hin weitergebe, dass er alleine in der Lage sei, beim
Regieren überhaupt etwas Vernünftiges hinzukriegen. Von euch sprach
er nicht  gerade  schmeichelhaft, mit Verlaub.“ 

„So, so!“, fauchte die Königin.“ Er war schon immer ein eitler
Mann, der meine Fähigkeiten nicht erkennen und anerkennen wollte.
Was hat ihn dann umgestimmt?“

„Ich habe mir erlaubt, ihm den Vorschlag zu machen, doch einmal
einen Tag auszuspannen. Dabei habe ich ein wenig geflunkert, was
ich zugeben muss. Aber ich fand, dass er euch sehr ungerecht
beurteilt hat.“ 

Das fand die Königin auch.“ Was hast du ihm vorgeflunkert?“,
wollte sie wissen.

„Ich habe ihm gesagt, dass ich der Lage bin, mit ein wenig Magie
alles falschen Entscheidungen zurückzudrehen.“   Der
Zauberer sah die Königin etwas zerknirscht an. Das konnte er
wirklich ausgezeichnet. Sie glaubte ihm jedes Wort.

Dabei  weiß ich“, fuhr er mit leiser, verschwörerischer
Stimme fort, aber das s ihr sehr wohl in der Lage seid, auch mehr
als einen Tag zu regieren, ohne überhaupt etwas falsch zu machen.
Ihr seid eben als Königin geboren und als solche auch zum Regieren
fähig. Das habe ich ihm auch gesagt.“ 

„Was hat der eitle Kerl denn dazu gemeint?“, wollte die Königin
sofort wissen.

„Soll ich das wirklich sagen, meine Königin? Glaubt ihr, dass
ihr das ertragen könnt?“

Die Königin zitterte schon vor innerer Wut, denn sie konnte sich
schon vorstellen, was ihr Mann dazu gesagt hatte.

„Ich will es sofort wissen!“, schnauzte sie den Zauberer an und
trommelte mit ihren Fingerspitzen auf dem Bett des Königs.

„Aber gebt mir hinterher keine Schuld, meine Königin. Ich
wiederhole auf euren ausdrücklichen Befehl… “ 

„Lass das Geschwätz!“, zischte die Königin den Zauberer
an.“  Los, heraus mit der Wahrheit!“

Aber König sagte, dass ihr nicht einmal in der Lage wäret, den
Stallknechten zu befehlen, die Pferde auf die Weide zu bringen. So
drückte er sich aus. Aber ich habe sofort… “   aber 
das reicht, Zauberer, das reicht.“

Sie war im Gesicht ganz weiß geworden.“ So denkt er also über
mich. Ich bin nur eine dumme Gans, die völlig unfähig ist. Aber das
werde ich ihm nun beweisen!“

Der Zauberer tat so, als wolle er abwiegeln und vermitteln, aber
die Königin war so in Fahrt geraten, dass sie nichts mehr aufhalten
konnte.

aber das  werde ich ihm beweisen!“ Dann sah sie dem
Zauberer direkt ins Gesicht.“ Wann, sagtest du, wird er
zurückkehren? Heute Abend?“

„Heute Abend, meine Königin“, bestätigte der Zauberer.

„Könntest du erreichen, dass er mehr als einen Tag schläft?“,
fragte die Königin leise.“ Ich brauche mehr als einen Tag, um ihm
zu zeigen, dass er mich völlig falsch eingeschätzt hat. Es wird
dein Schaden nicht sein, da kannst du sicher sein.“ 

Der Zauberer zeigte sich sehr erschreckt.

„Aber der König hat ausdrücklich… .“ 

„Papperlapapp“, schnitt die Königin den Satz des Zauberers ab.“
Ich soll jetzt regieren, und das werde ich tun.“   Sie
wurde nun sehr energisch.“ Also, geht das oder geht das nicht?“

aber das  ließe sich machen, meine Königin. Aber nur für
den ersten Tag kann ich die Garantie geben. Jede Verlängerung kann
nur ungefähr angegeben werden, denn im Traum zählen die Tage und
Stunden anders.“ 

„Und was heißt das im Klartext?“, wollte die Königin wissen.

Der Zauberer bewegte den Kopf nickend hin und her.

aber das  heißt, dass ich nur die Verlängerung sichern
kann. Wir müssen damit rechnen, dass aus einem weiteren Tag
durchaus auch zwei oder drei Tage werden können. Das ist alles
möglich.“ 

„Nicht mehr?“, wollte die Königin wissen.“ Höchstens drei
Tage?“

Der Zauberer nickte.“  Noch nie hat die Verlängerung des
Schlafens mehr als drei Tage gedauert“, bestätigte er.“ Aber so
lange kann ich nicht hier herumsitzen. Ich habe noch andere
Aufgaben, die ich dringend erledigen muss. Einen Tag kann ich
entbehren, aber weitere zwei oder drei Tage? Das geht leider nicht.
Daher kann ich die Verlängerung auch nicht durchführen. Ich
fürchte, dass der König heute Abend… “ 

„Nichts, da es wird verlängert!“, hatte sich die Königin
entschlossen.“  Ihr könnt das Schloss verlassen. Aber ihr
müsst mir versichern, dass ihr nach drei Tagen wieder hier
seid.“ 

„Aber selbstverständlich, meine Königin. Ich werde hier sein.
Wie könnte ich eurem Befehl nicht folgen? Ich bin sicher, dass ihr
diese wenigen Tage so gut regieren werdet, dass die Menschen nicht
merken werden, dass der König sich im langen Schlaf
erholt.“ 

„Gut, dann sind wir uns einig“, beendete die Königin das
Gespräch und wandte sich den Wachen zu.

Aber Zauberer kann den Hof verlassen“,  befahl sie.“ Aber
einer von euch“, sie zeigte auf einen der Wachen, “wird ihn
begleiten.“   Die Wachen wollten widersprechen, denn sie
hatten den Befehl des Königs genau gehört.

„Keine Widerrede!“, schrie die Königin sie an.“ Ich regiere
jetzt!“

Die Wachen verneigten sich und sahen sich heimlich an. Was war
hier geschehen?

Der Zauberer verließ mit einem der Wachen das Zimmer des Königs.
Aber er sah noch, wie die Königin sich zu ihrem Mann herunterbeugte
und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Obwohl sie ganz leise sprach,
konnte er hören, was sie sagte.“  Jetzt werde ich dir
beweisen, wie fähig ich zum Regieren bin. Vielleicht werden die
Menschen sogar fordern, dass ich öfters regieren darf. Ich werde es
dir beweisen!“

Dann deckte sie den König ordentlich zu, löschte die Kerzen,
verließ das Zimmer, schloss die Tür und gab den Wachen die nötigen
Befehle. Rasch eilte sie durch die Flure. Sie konnte es nicht
erwarten, auf dem Thron zu sitzen.

 

Ihre Tochter hatte schon begonnen, mit dem Hausmeister und
einigen Handwerkern die Räume zu begutachten. Der Hausmeister hatte
schon eine endlos lange Liste von Veränderungen, die durchgeführt
werden sollten.

aber du  hast zwei oder drei Tage mehr Zeit, meine
Tochter“, teilte die Königin ihr knapp mit.“ Der König schläft
etwas länger.“ 

„Oh, dann müssen wir noch einmal von vorne beginnen“,
kommentierte die Königstochter und machte schnell kehrt.

Die Königin saß derweilen auf dem Thron. Um sie herum standen
die Minister und die wichtigen Beamten.

dann lasst uns mit dem Regieren beginnen!“  Sie klatschte
vor Freude in die Hände.

 

 

Wie kann aus einem König ein Bauer werden?

 

 

Am Feldweg bog der König von selbst nach rechts ab. Hatte er
noch Wissen von dem eigentlichen Bauern, in dessen Körper er
steckte? Vielleicht noch Reste von wichtigen Kenntnissen? Egal, er
folgte diesem Gefühl.

Nach rechts konnte nicht falsch sein.

Langsam ging dem Bauern die Puste aus. Die Lunge keuchte mühsam
und die Fußgelenke machten Probleme. Er setzte immer mit dem ganzen
Fuß auf, wenn er einen Schritt machte. Die Stöße gingen durch den
ganzen Körper hindurch. Er musste sich einfach erst einmal
hinsetzen.

 

Wie ein Sack fiel er auf den Wiesenstreifen zwischen Feld und
Weg. Nun spürte er wieder die Flöhe, die heute offenbar besonders
hungrig waren. Er kratzte sich überall, ohne das es half.

Da sah er einen bunten Schmetterling, der in einem Gebüsch an
einem weißen Topfen festklebte. Ein Flügel war schon angerissen,
und es steckte kaum noch Kraft in dem kleine Körper. Die großen
Augen waren schon dunkel und trübe.

„Mir geht es schlecht“, sagte der König zu ihm, “aber dir, dem
König der Sonnenstrahlen, geht es noch schlechter. Komm, lass dir
helfen.“ 

Vorsichtig befreite er den Schmetterling von dem weißen
Klebetropfen, setzte ihn so auf seine raue Hand, dass die Sonne ihn
wärmen konnte und schaute ihm in die Augen.

„Wir sind beide Könige, du und ich, aber ich kann es nicht
weiter sein. Dir soll es besser ergehen. Ruhe dich auf meiner
Schulter aus, aber pass auf die  Flöhe auf!“



 


Er setzte den Schmetterling auf seine linke Schulter, weil auf
diese die Sonne besonders schön herabschien. Der Schmetterling
breitete die Flügel aus und tankte Wärme.

Der König aber stand wieder auf, ging weiter, bis an den kleinen
See, von dem er irgendwie wusste, dass er dort liegen musste.
Durstig beugte er sich über das Wasser um zu trinken.

Er erschrak. Er erkannte sich nicht wieder. Alles an diesem
hässlichen Gesicht war fremd. Er nahm Wasser in die Hände und wusch
und wusch, aber das Gesicht blieb das gleiche. Ein hässliches,
zerfurchtes und misstrauisches Gesicht.

„Hier bleibe ich“, beschloss der König. “Hier gibt es Wasser,
und sicher finde ich Beeren, Pilze und Wurzeln. Irgendwann ist
dieser Zaubertag zu Ende, und dann kehre ich in meinen Körper
zurück.

„Das  wird nichts“, antwortete ihm das Gesicht in den
schwachen Wellen, „nur dann ist der Zaubertag zu Ende, wenn die
Aufgabe erfüllt ist, denn ein Zaubertag ist so lange wie eine
Aufgabe.“

Der König zuckte zusammen. Wer sprach da mit ihm? Er selbst
konnte es nicht sein.

Die Stimme kam aus dem See, der nun wieder still und klar vor
ihm lag.

AEin merkwürdiges Land“, schoss es dem König durch den Kopf.
AEin König bleibt ein Bauer, ein Zauberer kann gehen und kommen,
wie er will, ein See lernt sprechen und jedes Gesicht, das ich
bisher gesehen habe, ist hässlich!“

Der See kräuselte sich.

aber du  hast noch nicht viel von diesem Land gesehen, das
auch dein Land ist. So weit bist du nicht von deinem Reich
entfernt, Ja  man könnte sagen, dass du mitten drin bist. Dein
Problem ist, dass du nicht mehr König bist, sondern
Bauer.“ 

AWieso kann ich das alles erleben?“, fragte er zurück.“ Wenn
dies mein Land ist, dann bin ch auch der König. Sicher ist das nur
ein Traum, aus dem ich gleich erwache.“  aber du  hast
durch den Pakt mit dem Zauberer eine andere Ebene betreten. Du bist
in deinem Land und doch  nicht der König. Um das wieder zu
sein, musst du erst die fünf Aufgaben lösen, die zu dir gehören. Du
hast Pech, denn fünf Aufgaben bedeutet die höchste Schwierigkeit,
die es hier geben kann. Du scheinst einen mächtigen Feind zu haben.
Nun hast du fünf magische Tage Zeit, um die Aufgaben zu lösen. Wie
lange das in deiner alten Wirklichkeit ist, kann dir niemand sagen.
Die Zeit entzieht sich hier unserem Zugriff. Sei erfolgreich! Dann
kehrst du wieder auf die Ebene zurück, auf der du König sein
kannst.“ 

 

Der König zuckte zusammen. Auf was hatte er sich da eingelassen?
Er schüttelte sich bei der Vorstellung, fünf Tage lang diese
Kleider und diese Flöhe ertragen zu müssen, von den Läusen ganz zu
schweigen! Fast wäre der Schmetterling von seiner Schulter
gefallen.

AVerzeih, mein Freund! Es ist meine eigene Schuld, dass ich hier
gelandet bin. Das soll dir aber nicht zum Schaden sein.“ 

Vorsichtig setzte er den Schmetterling wieder auf eine günstige
Stelle seiner Schulter.



 


„Ich kann dich zu einer Blüte bringen. Da kannst du dich
stärken“, flüsterte er dem Schmetterling zu und schaute sich schon
einmal um, wo die schönsten Blüten standen.

„Ein See, der sich mit mir unterhält“, murmelte er immer wieder.
„Das soll mal einer verstehen.“ 

Aber der König wusste, was seine Aufgabe war! Er musste die fünf
Teilaufgaben lösen, die mit dem Auffinden der fünf  Teile des
Steins der Rückkehr verbunden waren.

„Und was hilft mir das?“, fragte er den Schmetterling, den er
vorsichtig auf eine besonders große Blüte gesetzt hatte.“ Wie soll
ich Aufgaben lösen, die ich nicht kenne?“

Und weil ihm das unmöglich erschien, sagte er sich: Aber die ser
Tag dauert ewig.“

In seinen Kummer hinein hörte er nun das leise Wispern des
Schmetterlings:

 

„Kein Zaubertag dauert ewig. Geh in die Stadt, und du wirst die
erste Aufgabe nicht suchen müssen. Sie sucht dich! Sie wartet schon
auf dich, denn nur du kannst sie lösen. Mach dich also auf. Um mich
brauchst du dir keine Sorgen zu machen, ich bin hier zu Hause! Geh
los! Und wenn du Hilfe brauchst, dann rufe mich! Ich bin Lamatar,
der Wunderbare.“

„Fürwahr, du bist ein wunderbarer Schmetterling“, bestätigte der
König und lächelte.“ In deiner unübertroffenen Schönheit, die die
Natur dir gegeben hat, übertriffst du mich in meinen schönsten
Gewändern.“   

Lamatar bewegte die Flügel.

aber du  musst noch etwas wissen, damit du dich nicht
fürchtest, wenn die Sonne untergeht. Ein Tag für eine Aufgabe
bedeutet nicht eine Zeitspanne von Sonnenaufgang bis zum nächsten
Sonnenaufgang. So einfach ist das nicht. Ein Aufgabentag bedeutet
die Zeit, die du wirklich brauchst. Das kann vielleicht eine Stunde
sein, aber auch einen ganzen Monat, um in deinen alten Zeitmaßen zu
sprechen.“ 

Der König schüttelte den Kopf.

„Ist hier denn alles anders? Gibt es sonst noch Zusammenhänge,
die ich nicht sofort begreifen kann?“

Lamatar antwortete sofort.

„Nein, es sind nur zwei Dinge anders. Du bist nicht der König
und niemand wird glauben, dass du es bist. Versuche erst gar nicht,
es lange zu erklären. Du bist hier ein hässlicher Bauer. Das andere
ist die Zeit, die für alle so vergeht, wie du es gewohnt bist, nur
nicht für dich. Das ist alles. Du wanderst in deinem Königreich
herum und bist doch nicht im Alltag deiner Untertanen.“ 

„Und das soll ich glauben?“, fragte der König erstaunt.

„Hast du jemals mit einem See oder mit einem Schmetterling
geredet?“, kam die Gegenfrage.

„Natürlich nicht!“

„Nun, dann weißt du ja jetzt, da du es  gerade  tust,
dass du nicht im Alltag deiner Bürger lebst. Vieles ist gleich,
aber vieles ist auch anders. Du wirst es sehen.“ 

Dann flog Lamatar von der Blüte auf.

„Aber danke  noch einmal. Und denke daran, mich zu rufen,
wenn du Hilfe benötigst.“ 



 


Mit sanften Flügelschlägen schwebte er davon. Der König sah ihm
nach. Lamatar wurde kleiner und kleiner, dann war er nur noch ein
Punkt, der sich auflöste.

„Gut, ich bin ein Bauer, aber nur von außen!“, sagte der König
trotzig. “Sollen doch alle einen Bauern in mir sehen. Aber ich
weiß, dass ich der König bin.“ 

Dann machte er sich auf den Weg zur Stadt. Wieder wusste er aus
unerfindlichen Gründen, wie er gehen musste.

 

 

 

 

 

 

Beginnendes Chaos

 

Der Zauberer nutzte die Zeit, die er nun gewonnen
hatte. Schnell schickte er eine Brieftaube, von der er wusste, dass
sie die schnellste Taube im ganzen Land war, zu Hellgert, dem König
des Bergreiches.  Die Nachricht, die er schickte, war ganz
einfach und unverschlüsselt:

„Johannes schläft, seine Frau regiert, alles wie
geplant.“ 

Es dauerte nur einige Stunden, dann kam die
Nachricht in die Hände von König Hellgert. Er warf nur einen kurzen
Blick darauf und befahl sofort den General zu sich.

„Bereite dich vor, das Königreich von König
Johannes in den nächsten zwei Tagen anzugreifen. Versammle deine
Truppen an den vorgesehenen Stellen. So wie ich das sehe, wird es
keine große Gegenwehr geben.“ 

Er sah den General streng an.

aber du  musst das Königsschloss von Johannes
erobern, bevor er wieder erwacht. Das ist zwar in unserem Plan
nicht vorgesehen, aber es ist immer klüger, mit dem
Unvorhersehbaren zu rechnen. Dann sind wir auf der sicheren Seite.
Ich will ständig informiert sein, wie unsere Sache
vorangeht.“ 

Der General nickte. Er hatte schon alles
vorbereitet. Es handelte sich angeblich um ein grenznahes Manöver
der Reiterei, das einem besonderen Zweck dienen sollte. Dieser
Zweck war in dem Schreiben benannt, das nun zur Königin unterwegs
war.

Die schnellsten Reiter hatten die Aufgabe, dieses
Schreiben unverzüglich zur Königin zu bringen. Es war an den König
Johannes gerichtet, aber König Hellgert wusste, wer es öffnen und
lesen würde.

Nach etwas mehr als einem Tag kam der letzte Reiter
der langen Poststafette im Schloss an.

„Wichtige Nachrichten von König Hellgert an König
Johannes!“, rief er den Posten zu.“ Lasst mich
passieren.“ 

Doch er musste absteigen und seine Waffen abgeben.
Ohne zu murren, folgte er den Anweisungen. Der Minister für
Kontakte mit den umgebenden Königreichen kam persönlich, um den
Boten zur Königin zu geleiten.

„Reiche mir das Schreiben, damit ich es weitergeben
kann“, forderte er. Aber der Bote bestand darauf, dass er es
persönlich an den König Johannes übergeben musste.“ Sonst ist mein
Kopf nicht sicher, wenn ihr versteht, was ich meine!“, sagte er mit
fester Stimme.

„König Johannes steht heute nicht zur Verfügung“,
erklärte der Minister.“ Du wirst die Botschaft an die Königin
übergeben müssen, die an seiner Stelle regiert.“ 

„Wie das denn?“, fragte der Bote bestürzt.“ Ist
König Johannes krank?“

„Nein“, aber er ist heute nicht verfügbar. Das
sollte dir genügen.“ 

„Ich soll die Botschaft aber persönlich abgeben“,
beharrte der Bote.“ Vielleicht sollte ich samt der Botschaft wieder
abreisen.“ 

„Auf keinen Fall“, unterbrach ihn der Minister.“
König Johannes hat ausdrücklich angeordnet, dass die Königin heute
an seiner Stelle regieren soll. Das ist sogar schriftlich verfügt.
Du wirst also die Botschaft übergeben, oder es wird eine Beschwerde
bei deinem König folgen.“ 

Das überzeugte den Boten, der sich sofort in den
Audienzsaal leiten ließ. Dort saß die Königin auf dem Thron und
stritt sich  gerade  mit einigen Beamten.

„Ich habe angeordnet, dass der Steuertermin für die
Märkte vorverlegt wird“, zeterte sie.“ Wir brauchen das Geld für
die umfangreichen Renovierungen, die meine Tochter hier vornehmen
wird. Keine Widerrede, meine Herren. Oder soll ich euch erklären,
wer hier regiert?“

aber das  wird großen Unmut hervorrufen, meine
Königin“, versuchte der Minister für Finanzen und Steuern zu
erklären.“  Die Händler haben erst vor einigen Wochen die
Steuer entrichtet. Sie müssen erst wieder Geld verdienen, bevor sie
erneut Steuern zahlen können. Wir können uns diese Unruhe nicht
leisten, solange der König … “ 

„Schweig!“, herrschte ihn die Königin erbost an .
Siehst du nicht, dass wir einen Gast hier haben, den das alles
nichts angeht?“

Nun bemerkten auch die anderen Ratgeber, dass der
Bote mit dem Minister eingetreten war.

„Was gibt es so Dringendes?“, fragte die Königin.“
Ich hoffe, dass es die Störung wert ist.“ 

„Ein Bote von König Hellgert, meine Königin. Es
scheint dringend zu sein. Er soll die Botschaft persönlich
übergeben, und das ist schon außergewöhnlich genug. Ich darf daran
erinnern, dass unsere Beziehungen nicht die besten sind!“

aber du  brauchst mich nicht daran zu
erinnern, Minister, ich weiß es  natürlich“, warf sie ein,
obwohl sie nicht wusste.

Aber die  Botschaft, bitte!“, herrschte sie
den Boten an, der sich tief verneigte und ihr die versiegelte
Botschaft übergab. Sie öffnete das Siegel und überflog  den
Text:

 

„König Hellgert bittet König Johannes, folgende
Mitteilung zu lesen und zu berücksichtigen: Meine Reiterei hält in
den nächsten Tagen eine große Übung in der Nähe unserer gemeinsamen
Grenze ab. Ziel der Übung ist es, bei einem Hilfeersuchen von eurer
Seite möglichst schnell zur Stelle zur sein. Meine Informanten
haben herausgefunden, dass in eurem südlichen Nachbarreich Kräfte
am Werk sind, die unsere beide Königreiche gefährden können. Noch
weiß ich nichts Genaues, aber ich werde euch informieren, sobald
sich Neues abzeichnet. Ein Offizier euerer Armee ist als 
Beobachter gerne willkommen.

Ich bitte euch, diese Übung deshalb nicht als
Bedrohung anzusehen.

Gezeichnet: König Hellgert.“

 

Sofort kam Unruhe im Saal auf. Eine Übung so dicht an der
eigenen Grenze, das konnte doch nichts Gutes bedeuten.

„Schickt den Boten in die Küche und lasst ihn mit Essen und
Trinken versorgen. Wir werden derweil beraten und ihm dann eine
Antwort mitgeben.“ 

Der Bote folgte der Anweisung der Königin.

In der nun einsetzenden Diskussion ging es hoch her. Alle
vermuteten hinter dieser Übung eine Hinterlist. König Hellgert
durfte man nicht trauen. Es war allgemein bekannt, dass er nach dem
flachen, weidereichen Land gierte, das jenseits seiner Grenzen
lag.

aber das  ist ein übler Versuch, uns in Ruhe zu wiegen und
dann vielleicht anzugreifen“, meinte der General.“ König Hellgert
traue ich nichts Freundliches zu.“ 

aber du  hast doch gehört, dass er von dem Gerücht eines
Angriffs aus dem Süden geschrieben hat. Er fühlt sich dadurch
bedroht und hofft, uns so auf seine Seite zu ziehen. Aus dem Süden
haben wir auch nichts Gutes zu erwarten. Ein Angriff von dort wäre
auch möglich!“

So ging es hin und her.

„Was sagen unsere Späher zur derzeitigen Situation im Süden und
Norden?“, wollte ein Berater wissen und forderte den Minister zu
einer Antwort auf.

„Wir wissen nichts von dieser Gefahr“, lautete die Antwort.“
Dann scheint es doch eine Falle zu sein.“ 

Nun mischte sich die Königin ein, die besonders klug sein
wollte.

„Es kann doch sein, dass das Königreich im Süden auf diese Weise
versucht, unsere Truppen nach Norden zu lenken. Dann können sie
ohne Gegenwehr im Süden einfallen. Das wäre ein genialer Zug!“ Sie
klopfte sich selbst auf die Schultern.“ Aber dazu lassen wir es
nicht kommen. Wir haben den Plan durchschaut! General!“

Der General stand auf. Es schoss ihm nur durch den Kopf, dass
die Königin offenbar keine Ahnung von militärischen Dingen hatte.
Aber was sollte er machen? Er war zum Gehorsam verpflichtet. Die
Königin hatte das Sagen!

„Führt unsere Truppen nach Süden, Dann kannst du den Feind
sofort vernichten weil der damit rechnet, dass du nach Norden
gezogen bist. Keine Widerrede!“

Sie wandte sich den anderen zu.“ Ich höre viel zu viele
Gegenreden hier. Ich bin die Königin. Bereitet alles Nötige vor,
damit die Truppen sofort nach Süden ziehen können.“ 

„Aber das  wird in einer Katastrophe enden“, widersprach
der General.“ König Johannes wäre niemals auf einen solch billigen
Trick hereingefallen.“ 

Das ein Satz zu viel für die Königin.

„Aber du  willst mir nicht gehorchen? Willst du darauf
warten, dass mein Mann wieder hier sitzt? Dann ist das Reich längst
verloren!“

Sie schäumte vor Wut.

„Ich setze dich hiermit ab. Du kannst dich auf deine Güter
zurückziehen. Ich ernenne deinen Vertreter zum General meiner
Truppen. Du kannst gehen, sofort!“

Mit gesenktem Kopf verließ der General die Versammlung. Niemand
wagte es, der Königin zu widersprechen. Der neue General erhob sich
und versprach, sich sofort auf den Weg in den Süden zu machen.

Später wurde der Bote mit einer entsprechenden Botschaft
zurückgeschickt. Die Truppen des Königs Johannes waren nach Süden
unterwegs.

 

Niemand wusste, dass schon sehr bald eine Brieftaube in den
Süden unterwegs war. Sie trug nur einen kurzen Brief:

„Botschaft des Königs Hellgert an den König des südlichen
Reiches: König Johannes Truppen sind in den Süden unterwegs, um
euch anzugreifen. Wollen wir ein gemeinsames Bündnis eingehen, um
der Gefahr, die uns allen droht zu begegnen? Meine Truppen stehen
bereit!  Gezeichnet: König Hellgert“

Der König wird zum Bettler

 

Das hat mir nun auch noch gefehlt“, dachte der König, der nun
ein Bauer war.“ Ich wollte nichts anderes als einmal für einen Tag
wie ein normaler Mensch ohne Sorgen leben, und was habe ich mir
eingehandelt? Nun habe ich noch mehr Probleme, und wenn ich nicht
viel Glück habe, dann verliere ich alles. Aber wie habe ich dieses
Königreich erhalten? Habe ich etwas dafür getan? Nein, ich bin
hineingeboren worden, König zu sein. Und jetzt werde ich diesen
Eindringlingen und Zauberern zeigen, wozu ein König in der Lage
ist.“

Doch in seinem Herzen fühlte er weniger Sicherheit als in seinen
Gedanken lag. Was wäre geschehen, wenn der Zauberer sich nicht
verplappert hätte? Nie hätte er herausgefunden,  dass es diese
Möglichkeit gab. Er wäre für immer ein Bauer geblieben!  Er
nahm einen tiefen Schluck aus dem Wasser des kleinen Baches, der
neben der Straße floss. Der kühle Trank rann durch die Kehle und
drängte den Hunger zur Seite.

„Auf geht’s! Schneller“, schien jeder Muskel zu sagen, und wenn
er noch so müde war, er musste los.

Lamatar war nun einfach weg. Der König stand mit den zerrissenen
Kleidern auf dem staubigen Weg. Der König? Nein, da stand für jeden
sichtbar ein Bauer, ein besonders armer sogar. Jeder konnte ihm
ansehen, das er in seinem Leben schon alles verloren hatte, was
überhaupt Wert besaß. Er konnte nicht einmal einen festen Beutel
sein eigen nennen, in dem er Pilze, Früchte oder Brot hätte sammeln
können. Irgendwie erinnerte er sich, dass er einmal den Ausdruck
“Von der Hand in den Mund leben“ gehört hatte. Damals konnte er
sich nicht vorstellen, was das bedeuten könnte, aber nun wurde es
ihm schmerzhaft klar.

Der Bauer wanderte los. Die Sonne brannte herunter und der erste
Schweiß trat auf die Stirn. Sofort bemerkte seine Nase den
unangenehmen Geruch .“ Ich hätte mich im Bach waschen sollen!“,
stellte er betrübt fest. Er zog durch Felder und buschbewachsenen
Hügel, durch tiefe Wälder und Schluchten.

Ab und zu fand er eine essbare Wurzel, aber das war nicht viel.
Er wusste einfach zu wenig von diesen Dingen. Warum sollte ein
König auch wissen, was man draußen auf dem Feld oder im Wald essen
kann? Er probierte einiges, das essbar aussah, aber fast immer
spuckte er es wieder aus.

Langsam wurde sein Gang zum Taumeln, und er wusste nicht, wie
weit es bis zur Stadt sein würde, in der er seine erste Aufgabe
finden sollte. Nein, die Aufgabe würde ihn finden. Immerhin stellte
er fest, das es kaum Wege gab. Er hatte sich immer vorgestellt,
dass sein Reich bis in alle Ecken und Enden von Straßen und Wegen
durchzogen war. Die Antworten der zuständigen Beamten körten sich
auch immer so an. Aber hier, wo er selbst alles erlaufen und
erfahren konnte, stellte er fest, dass es eigentlich immer nur
einen Weg gab, von dem irgendwann ein Trampelpfad  abzweigte.
Aber wohin? Es gab keine Schilder, die auf ein Dorf, ein Kloster,
eine Stadt oder einen Fluss hinwiesen.

„Sobald ich wieder mein Amt besitze und ausübe, werde ich das
ändern lassen!“, schrieb er in seinem Gedächtnis fest.

Während er langsamer und langsamer wurde, kam hinter ihm ein
Ochsenkarren die einfache Straße hinauf, die er  gerade
 entlang taumelte. Der König blieb einfach stehen und sah ihm
entgegen. Der Knecht, der ihn lenkte, fragte:

„Na,  wohin des Wegs, Bauer? Lass mich raten? Ah, ich sehe
es an deinen Händen! Harte Arbeit, aber ohne Erfolg, nicht wahr?
Auch das Land und den Mut verloren? Das geht ja leider vielen
so.“ 

„Was soll das heißen, es geht vielen so?“, dachte der König.“
Ich habe nie davon gehört, dass meine Bauern ihr Land verlieren. An
wen denn auch? Das macht doch keinen Sinn! Was redet der Kerl?“

„Bauer, ich bin kein Bauer, ich bin der König“, murmelte der
Bauer, aber es klang nicht mehr so überzeugt wie am Morgen.

Der Fuhrknecht schüttelte den Kopf und schaute ihn mitleidig
an.



 


ad ich hat es ganz schön erwischt, mein Freund. Der letzte
gescheiterte Bauer, den ich traf, hat sich für einen Abt gehalten,
weil er sein Land an ein Kloster verlor. Das arme Schwein musste
Geld leihen, weil seine Kühe von einer Krankheit umgelegt worden
waren. Doch als er das Geld  nicht zurückzahlen konnte, nahm
das Kloster sein Land. Seine Frau und seine Kinder durften als
Mägde und Knechte arbeiten, aber er war völlig fertig! Ein Abt! Er
murmelte so wild und undeutlich vor sich hin, dass alle es
tatsächlich auch für Latein hielten! Stell dir das vor! Komm, steig
auf, ich nehme dich ein Stück des Weges mit. Erzähle mir deine
Geschichte, Das erleichtert das Ganze! Ich muss zur Stadt, dort
erwartet man mich schon, denn ich muss für den Stadtobersten einige
Fahrten erledigen.“   Er seufzte. Der Bauernkönig
schwieg. Solche Sachen passierten in seinem Reich, das er so gut
regierte? Unvorstellbar! Das müsste er doch wissen.

Er stieg auf den Wagen und streckte die Beine.

aber du  solltest demnächst baden“, stellte der Fuhrknecht
fest. „Noch gibt es keine Steuern auf das Baden in den Flüssen.
 aber du  hast Recht“, gab der König zu.“ Auch für mich
ist das sehr unangenehm. Aber wenn ich dir erzähle, was mir
passiert ist, wirst du es nicht glauben und mich vom Wagen
jagen.“ 

Der Fuhrknecht wurde neugierig.

„Das  wird nicht passieren“, wiegelte er ab. „Ich bin doch
froh, nicht alleine durch die Gegen fahren zu müssen. Los,
erzähle!“.

Er reichte dem König einen Lederbeutel, der mit billigem Wein
gefüllt war.“ Für unsereinen muss das reichen“, stellte er fest.“
Nimm einen Schluck und erzähle.“ 

Der König nahm einen Schluck und musste husten. Was war das
denn? Das sollte Wein sein?

„Stark, das Zeug, nicht wahr?“, lachte der Fuhrknecht.“ Ich habe
etwas Schnaps hineingemischt, damit das Zeug wenigstens etwas
Wirkung hat. Selbstgebrannter Schnaps!, meine
Spezialität.“ 

Der Magen des Königs revoltierte einen Moment. Schnell kaute er
auf dem Stück Brot herum, das er bekam.“ Stark, was? Und du bist
das nicht gewöhnt.“ 

Der König versuchte zu erzählen, was ihm passiert war, aber er
wurde immer wieder unterbrochen. Seine Geschichte war auch in
keinem einzigen Punkt glaubwürdig. Da war doch ein Bauer, der sich
für einen Abt hielt, deutlich besser dran. Trotzdem brachte er die
Geschichte zu Ende.

„Damit solltest du auf dem Jahrmarkt auftreten. Da fehlen nur
ein paar Bilder und einer, der die Fidel spielt. Du würdest mit
dieser Sache reich werden, das schwöre ich dir!“, lachte der
Fuhrknecht.

“Da war mal einer, der hat von einem Königssohn gesungen und
erzählt, der eine Quelle aus dem Gebirge reißen wollte. Der
Berggeist hat ihn in den Berg gerissen, und erst die Liebe einer
Prinzessin sollte ihn von dort befreien. Kennst du die
Geschichte?“

Der König verneinte. Davon hatte er noch nie etwas gehört.
Erging auch nicht zu Jahrmärkten, die nicht vor seinem Schloss
stattfanden.

Aber hat gute Geschäfte gemacht, das kann ich dir sagen. Als
seine Mütze herumging, lagen dort viele Münzen. Angeblich hat er
die Geschichte sogar am Königshof vortragen können. Deine
Geschichte ist aber noch viel besser. Da kommt sogar ein Zauberer
drin vor.

Er sinnierte vor sich hin, während der Karren durch die
Schlaglöcher der Straße schepperte.

Dabei  müsste ich doch eigentlich pflügen und säen, aber
nein, ich muss den Herren zu Diensten sein. Und wer bereitet das
Feld vor? Die alten Frauen? Die Kinder? Nein, es ist nicht gerecht.
Ich habe es deshalb auch eilig. Egal, ob du der König der Flöhe in
deinem zerrissenen Gewand  bist oder nicht, du bist noch ärmer
dran als ich.“

Der König war dankbar, dass er nun leichter zur Stadt kam. Der
mit Schnaps versetzte Wein zeigte seine Wirkung, denn während des
leichten Schaukelns schlief er ein. Er konnte sich später nicht
erinnern, wie lange er so geschlafen hatte. Der Fuhrknecht ließ ihn
einfach schlafen. Der Bauer tat ihm leid! Noch eine entwurzelte
Seele, die keine Ruhe finden konnte.

Die Straße wurde etwas besser. Offenbar kamen sie in Reichweite
der Stadt.

Der Wald lichtete sich und gab den Blick auf das Gelände vor
ihnen frei. Da war die Stadt schon zu sehen. Sie lag jenseits des
Flusses dort unten. Die Straße führte direkt auf die Brücke zu.
Soldaten langweilten sich dort. Offenbar hielten sie Wache. Der
Wagen rollte sie zu. Einige andere Fuhrwerke warteten schon auf
irgend etwas, was der Fuhrknecht nicht klar ausmachen konnte.
Sicher wieder irgend eine Schikane des Stadtfürsten!

 

„Halt, hier an der Brücke kann niemand weiter! Befehl der
Königin.“ 

Die Stimme des Soldaten war ganz klar und fest.  Der
Fuhrknecht hielt den Wagen an. Der König wurde schlagartig
wach.

„Was hatte der Soldat gesagt? Auf Befehl der Königin.“ 

Der Fuhrmann nickte, während die Bremsen des Wagens
quietschten.

„Ich bin der König, mir befiehlt meine eigene Frau nicht“,
brüllte der noch etwas schlaftrunkene König los und erntete das
Gelächter aller, die an der Brücke anhielten. Man hielt ihn für
völlig verrückt, denn sonst hätte er für diese Bemerkung eine
ordentliche Tracht Prügel bezogen. Niemand durfte sich über die
königliche Familie äußern.

 

„So, so“, sagte der Soldat unter dem Gelächter der
Wartenden.“  dann höre mal zu, was deine Frau befohlen hat,
Herr König.“   

Er stieß dem Bauern mit der Lanze kurz an die Brust, nahm ein
Pergament zur Hand, verneigte sich unter dem Gebrüll der
Umstehenden, die dieses Schauspiel dankbar aufnahmen, rollte es auf
und begann zu lesen:

 

Aber die s befiehlt die Königin, die an Stelle ihres königlichen
Gemahls die Regierungsgeschäfte führt.

Um das Königreich sauber zu halten, müssen alle, die eine Brücke
überqueren wollen, die in meinem Besitz ist, erst einmal mit dem
Besen eine achtel Meile der Straße fegen! Dann dürfen sie die
Brücke nutzen.“ 

 

Der Soldat nahm einen groben Besen aus Reisig und drückte ihn
dem König in die Hand.

Aberine Frau scheint dich und deine Fähigkeiten ja zu kennen,
also, los! Fegen!“ 

Von allen Seiten kam Gelächter. Toll, dieser Wachsoldat hatte
Humor!

Der arme Bauer musste die achtel Meile fegen. Wieder stellten
sich die Muskelschmerzen ein. Sein Magen meldete sich. Blätter,
Erde, Pferdemist und Abfälle aller Art lagen herum, und es dauerte
lange, bis er die achtel Meile erledigt hatte. Ständig spürte er
die Härte des Lebens und der Arbeit in seinen  Muskeln. Er
kehrte zur Wache an der Brücke zurück, stellte den Besen ab und
reckte sich.

„Nun darfst du passieren, mein König“, grinste der Soldat und
schupste den König über die Brücke. “Ach ja, hier noch eine
Stärkung und eine Bestätigung, dass du gefegt hast. Bewahre sie
auf, denn sonst musst du wieder fegen.“ 

Er warf ihm einen alten Brotkanten und ein kleines Blatt mit
einer Notiz und einem Stempel zu. Schnell verstaute der Bauer 
das Papier und wandte sich dem Brot zu. Endlich konnte er dem Magen
wieder etwas geben, mit dem er sich beschäftigen konnte. Wie lange
würde er an diesem speziellen Wein noch leiden müssen?

Weil alle ihren Spaß gehabt hatten, zeigte sich der
Brückenoffizier großzügig. Gegen eine kleine Münze oder etwas
Trinkbares ließ er die Wartenden durch. Die nahmen dankbar die
Gelegenheit an und steckten das Papier schnell ein.

„Nun hinauf zur Stadt“, lachte der Fuhrknecht.“ Das hast du ja
prima hingekriegt. Das Fegen hätte mich noch mehr Zeit gekostet. Es
war doch eine prima Idee, dich mitzunehmen. Gleich sind wir am
Ziel.“

Es ging leicht den Berg hinauf. Das Stadttor war geöffnet, aber
wie immer bewacht. Das hatte der König irgendwann selbst
angeordnet, um die Sicherheit zu erhöhen.

Immer noch kaute er an dem Brotkanten und nie war ihm ein Stück
Brot köstlicher vorgekommen, und er kaute und kaute an dem harten
Stück Brot, bis sie die Stadttore erreicht hatten.



 


„Halt“, trat ihnen wieder ein Wachsoldat entgegen.“ Niemand darf
hier passieren, der nicht über eine Länge von zehn Schritten die
Stadtmauer von Moos und Algen befreit hat“, schrie es ihnen 
entgegen.“ Entweder arbeiten oder einen Arbeiter bezahlen, der das
macht. So lautet der Befehl der Königin.“   

Diesmal schluckte der König, der nun ein Bauer war, seine
Bemerkung herunter. Nicht schon wieder auffallen. Aber andererseits
hatte ihm das doch ein Stück Brot verschafft, vielleicht hier auch,
wer weiß? Er hatte einfach tierischen Hunger.

 

„Ich bin der König“ sagte er zum Wachoffizier.“  und dies
ist meine Stadt. Ich werde nicht die Mauern putzen, erst recht
nicht für mein Weib.“ 

Wieder lachten alle um die Wette. Denen, die schon zum zweiten
Mal zuhörten, rannen die Tränen aus den Augen, so sehr mussten sie
lachen.

Der Wachoffizier war sich unsicher, ob nicht ein Teil des
Lachens ihm gegolten hatte. Da musste er durchgreifen.

„So, du bist der König. Dann will ich mal gnädig sein, eure
Majestät. Ihr dürft sogar fünfzehn Schritte putzen, damit euer
Besitz schön sauber ist.“

 

Wieder allgemeines Gelächter. Diesmal aber fand der Wachoffizier
das Lachen richtig gut. So zeigte man Autorität!

Er drückte dem Bauern eine riesengroße Bürste in die Hand.

„Ich bin aber wirklich der König“, rief der, “frage mich etwas,
was nur der König wissen kann, und ich werde es dir
beweisen.“ 

Der Wachoffizier blickte ihn mitleidig an. Wie viele Irre gab es
schon in dieser Stadt? Da war doch schon der wandernde Abt, der
alle zum Leben auf dem Land bekehren wollte. Und nun auch noch der
hier! „Verrückte machen den Alltag manchmal schöner“, dachte er
sich.“ Ein Glück, dass ich völlig normal bin.“ 

 Was soll’s, hier sollte einer mehr nicht auffallen.
Immerhin wusste er, was in dem Schloss vorgefallen war. Das hatte
sich schnell herumgesprochen. So etwas ließ sich nicht geheim
halten.

Aber König ist in tiefen Schlaf gefallen. Nun regiert die
Königin! Aber ich will dich gerne etwas fragen, und wenn du die
Antwort nicht weißt, dann gibt es zu den fünfzehn Schritten noch
fünf Hiebe!“

Er überlegte kurz.

„Wir fangen mit einfachen Sachen an, damit das Ganze fair
bleibt.  Also sage mir, wie viele Fahnen am Tag der Krönung
über dem Schloss des Königs wehen.“   und er schaute den
Bauern prüfend an.

So sehr der Bauer sich auch anstrengte, er wusste die Antwort
nicht. Dafür war der Hofmarschall zuständig, aber wie hieß der noch
gleich? Er überlegte und überlegte. Und dabei sah er so dumm aus,
dass der Wachoffizier auf die Schläge verzichtete.

 

„Es sind so viele, wie der König an Jahren zählt, du Dummkopf.
Jeder hier weiß das, nur du nicht, weil du der König bist. Und nun
ans Werk“, befahl er. “Die Tore werden bald geschlossen, und wenn
du bis dahin nicht fertig bist, dann musst du hier draußen auf den
morgigen Tag warten.“ 

 

Zusammen mit dem Wachoffizier schritt der König die Mauer
entlang. Viele hatten schon geputzt, das konnte man deutlich sehen.
Der Wachoffizier hielt an.

„So, hier beginnst du!“

Er zählte zunächst fünfzehn Schritte ab, aber als er sah, dass
der alte Bauer sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, begann
er erneut mit Abzählen. Diesmal machte er ganz kleine Schritte!

„Nun fang an, bevor ich mir das anders überlege!“

Müde, wie er war, fegte der Bauer nun Algen und Moos von den
alten Stadtmauersteinen, und falls etwas an ihm noch nicht
schmutzig genug war, nun war es so. Er wurde langsamer und
langsamer, fiel fast hin, und von der Mauer lösten sich kaum noch
Moose und Algen. Da hatte der Wachoffizier Erbarmen und ließ ihn in
die Stadt. Aber Brot gab es keines, dafür aber den Zettel mit der
Bestätigung, dass er geputzt hatte “Zettel kann man nicht essen!“,
dachte der hungrige und müde Bauernkönig.“ Aber morgen wirst du
dich erst einmal richtig waschen!“, rief ihm der Offizier nach.“
Wir wollen nicht am Geruch der Stadt erkennen, dass du noch hier
bist!“

 

Der verzauberte König betrat die Stadt. Die Mauern waren viel
dicker, als er vermutet hatte, und die Straßen in der Stadt waren
alle gepflastert. In der Mitte hatten sie eine Rinne, und darin
stand eine ekelhaft riechende Brühe. Da machte er lieber einen
Umweg, aber auch die Pflastersteine waren verschmiert. Es kamen
viel zu viele Tiere durch das Stadttor, und jeden Tag hinterließen
sie ihren Abfall hier.  Es hatte seit einigen Tagen nicht
geregnet, und der Aufsammler war wohl krank gewesen. Aufsammler
waren wichtige Leute in der Stadt, denn von ihnen hing es ab, wie
lange und wie stark es stank. Hier, wo die Häuser immer dichter
zusammenwuchsen, je höher das Stockwerk lag, gab es kaum Wind, der
den Gestank wegtragen konnte. Die stickige Luft lag wie ein
Geruchsnebel über dem Unrat.

Der König dachte einen Moment zu lange nach, rutschte aus und
fiel in den Dreck.

„Pfui, wie das stinkt“, rief er, “und hier wollt ihr leben“,
schrie er die Vorbeieilenden an.

Aber dafür erhielt er nur ein paar Tritte und hässliche
Bemerkungen.“ Geh doch zur Königin und verlange von ihr eine
Putzkolonne!“, war eine der schwächeren Rufe, die ihn
erreichten.“  Du hast vorher auch nicht besser gerochen.
Vielleicht ist sogar jetzt angenehmer, neben dir zu stehen!“, war
einer der kräftigeren Bemerkungen, die er erntete. Er raffte sich
auf, schüttelte sein zerschlissenes Gewand  und ging
weiter.

Die Gassen wurden etwas weiter, an einer Stelle konnte er sogar
den Himmel sehen und die Burgfestung hoch oben. Die anderen
Menschen der Stadt machten einen Bogen um ihn. Sie zeigten auf ihn
und riefen wütende Bemerkungen.

„Was soll denn ein wandernder Müllhaufen in dieser Stadt?“

aber du  hast sicher mehr Flöhe im Stoff als Pferdeäpfel
auf der Jacke!“

Aber die  Wachen sollten dich erst einmal in den Fluss
werfen, bevor sie dich in die Stadt lassen!“

So lauteten die wenig aufmunternden  Bemerkungen, die über
ihn hinwegfegten. Er ging mühsam weiter, denn nun machten sich
Hunger und Schwäche noch deutlicher bemerkbar.

 

„Halt, was machst du? Woher kommst du? Wohin willst du?“

Schon wieder ein Wachsoldat, der ihn kritisch und streng
ansah.

„Wir wollen keine stinkenden Diebe in unserer Stadt.“

„Was sagst du da? Stinkender Dieb? Ich bin dein König“, rief der
Bauer, der immer noch nicht ganz verinnerlicht hatte, dass er alles
andere als ein König war und bestimmt auch ganz anders roch.“ Wie
kannst du es wagen, mich Dieb zu nennen.“ 

Aber er hatte Glück, denn der Soldat lachte.

„Ach, du bist das. Deine Geschichte macht schon die Runde. Komm,
ich bringe dich ins Gasthaus, da kannst du erzählen, wer du bist.
Und ich gebe dir ein Glas Wein aus, wenn du alles schön
erzählst.“

Er lachte und lachte und zerrte den König, ob der wollte oder
nicht, in eines der Gasthäuser, die an einen großen Platz, den
Platz vor der Kirche angrenzten.“ Ein Stück Brot wäre mir lieber“,
schlug der Bauer vor, der merkte, dass der Soldat sich auf ihn
eingelassen hatte.

„Du  bekommst beides, wenn du nur erzählst, wird du bist.
Einverstanden?“



 


Der Bauernkönig nickte. Ein Funken Hoffnung glomm in ihm auf.
Der Wachsoldat führte ihn über den Platz und half ihm, die Stufen
hochzukommen. Der König war schon viel zu müde. Rauch und schlechte
Luft schlugen ihm entgegen, aber so wie er stank, konnte es drinnen
nicht schlimmer sein. Der Soldat drängte ihn durch die Tür und
hielt ihn fest, als hätte er Angst, ihn zu verlieren. Die Augen des
Königs mussten ich erst einmal an das düstere Licht in der Kneipe
gewöhnen. Die Tische waren gut besetzt, von allen Seiten quoll der
Lärm auf ihn zu. Essengerüche verursachten ihm Übelkeit und
Magenschmerzen. Wie lange hatte er schon nichts mehr gegessen?

Er schaute sich um. Im trüben Licht der Gaststätte erkannte er
einfache Männer, die vor ihren Steinkrügen saßen und nun zu ihm
hinschauten.

 

Der Soldat stellte sich in die Mitte der dunklen Gaststube,
schlug mit seinem Schwert auf den Tisch und rief:

„Habt Acht, unser König ist gekommen.“   

Zuerst salutierte er ganz stramm, dann schlug er noch einmal mit
dem Schwert auf den Tisch. Dann lachte der ganze Saal. Alle
Händler, Handwerker, Bauern und Tagelöhner, die hier tranken,
lachten um die Wette. Sie kamen, machten seltsame Verrenkungen und
Gebärden, grunzten wie Schweine und wieherten wie Pferde, als sie
den König begrüßten. Einer wollte ihm eine Krone aus Papier auf den
Kopf setzten, aber da machte der König nicht mit. Und immer mehr
wollten ihn sehen und drängten in die Stube. Plötzlich umgab ihn so
übler Geruch, dass er nicht mehr riechen konnte, was mit seinen
eigenen Kleidern los war. Die Menschen kamen immer dichter an ihn
heran, so, als wollten sie schon körperlich mit ihm Kontakt
aufnehmen.

Es hatte sich wohl schnell herumgesprochen, dass ein
selbsternannter König, der die Straße gefegt und die Mauer
gereinigt hatte, hier zu sehen war. Dieses Schauspiel wollte sich
wohl keiner entgehen lassen, und so drängten immer mehr Menschen in
die Gaststätte.

 

„Ernennt mich zu Eurem Minister“ 

„Macht mich zu eurem Hofmarschall“

„Ich wäre so gerne Rittmeister“

„Erlasst mir meine Schulden!“

„Darf ich euch die Füße küssen, mein König?“

 

Jedes Mal lachten sie und verbeugten sich vor ihm. Der Wirt
konnte nicht schnell genug nachschenken, so viel wurde getrunken.
Und je mehr Wein floss, desto unwichtiger wurde der König. Jeder
redete laut mit seinem Nachbarn, riss eigene Witze und trank so
schnell wie möglich.

Der König stand verwirrt in der Mitte des Raumes. Immerhin hatte
er sich ein Fladenbrot ergattern können, das der Soldat für ihn
bestellt hatte. Hastig kaute er auf ihm herum, schlang es herunter
und spülte mit dem billigen Wein nach, den er von allen Seiten
angeboten bekam. “Auf unsren König!“, hieß es immer wieder, und er
musste seinen Humpen heben und allen zuprosten.“ Auf ihre Majestät,
die uns im besten Gewand beehrt“, schrie einer. Alles zog wie ein
böser Traum am König vorbei. Er hatte nicht gewusst, wie gut
einfaches Brot schmecken kann, denn richtiger Hunger war ein für
ihn unbekanntes Gefühl gewesen. Auf einem Tisch vor ihm stand ein
halb voller Weinkrug. Der Besitzer war schon gegangen oder stand
irgendwo in den lachenden und wild gestikulierenden Gruppen.
Schnell griff der König zu, weil sein Humpen leer war. Dieser Wein
roch besser. Er setzte den Krug an. Der Wein war von besserer
Qualität, ja,  jetzt schmeckte er ihm. Er trank wie ein
einfacher Bauer, der kurz vor dem Verdursten ist, und viele Tropfen
rannen rechts und links aus seinem Mund. Doch dann fühlte er die
Wärme, die von seinem Magen aufstieg. Das machte ihn sofort
schläfrig. Er wankte und ließ sich schon auf einer hölzernen Bank,
die eben  gerade  erst frei geworden war, nieder. Sein
Körper schien ihm schwer, so unendlich schwer! Er döste vor sich
hin und vergaß dabei sogar das Brot in seiner Hand, als eine 
junge Frau, die hier als Dienerin arbeitete, ihn vorsichtig
aufweckte, an der Hand nahm und in einen Raum tiefer führte.
Niemand merkte, dass der König nicht mehr da war. Sie hatten ihren
Spaß gehabt!

Hier unten stand Wasser, und der König konnte sich zum ersten
Mal an diesem unglücklichen Tag waschen. Schnell färbte sich das
Wasser dunkel, so viel Schmutz war auf Gesicht und Händen. Er
schämte sich. Das war eines Königs unwürdig!

ASollte es wirklich Menschen geben, die in meinem Königreich so
herumlaufen?“, fragte er sich entsetzt. AWieso ist mir das nie
gemeldet worden? Ich werde den zuständigen Minister zur Rede
stellen!“

Wieder vermerkte er auf seinem inneren Notizblatt: “ In den
Städten einige Waschgelegenheiten für Arme einrichten
lassen.“ 

Dazu musste er aber zuerst wieder König werden, und das war
eigentlich schon ausgeschlossen. Er musste Aufgabe lösen, die er
nicht kannte. Diese Aufgaben sollten ihn finden! Welch ein
verrückter Gedanke.

Die Magd hatte noch eine Überraschung für ihn. Es gab auch
frische Kleider, die  alt und abgetragen waren. Aber sie waren
sauber, was bedeutete da schon das Alter? Der König wusch sich und
wusch sich, als könne er den Bauern abwaschen und den König wieder
erstehen lassen. Doch es half nichts. Er blieb der hässliche, alte,
verschrumpelte Bauer, der mit trostlosen Augen in eine
Wasserschüssel schaute.

„Wir müssen uns beeilen, bevor der Wirt uns hier bemerkt“„,
flüsterte die junge Frau.“ Macht schnell, mein König! Ich weiß, wer
ihr seid, denn unser Schicksal ist miteinander verbunden. Macht
schnell!“

 

Der völlig überraschte König schaute sie zunächst
begriffsstutzig an, dann beeilte er sich, in die neuen alten
Kleider zu schlüpfen. Dabei sah er sich die junge Frau genauer an.
Sie hatte ärmliche Kleidung an, so wie die Mägde auf den
Bauernhöfen sie trugen. Ihr Haar war zusammengesteckt und steckte
unter einem dunklen Kopftuch. Ihre hellen Augen blickten ängstlich
und wach in die Welt. Der Mund war durch Bitterkeit und Not schmal
zusammengezogen. Ihr Körper war schlank, aber wohl kräftig. Wie alt
mochte sie sein? Es war schwer zu sagen, denn offenbar hatte die
ständige Arbeit hier in diesem Hause ihr schwer zugesetzt.

 

„Ich glaube nicht, dass ihr wisst, wer ich bin“, sagte er
zur  Dienerin.  “Ihr haltet mich auch für verrückt, so
wie die da oben, ihr seid aber nur etwas netter zu mir als die
anderen.“ 

Die junge Frau hatte die Lumpen des Königs schon zusammengepackt
und wollte sie wegwerfen. Mit Erschrecken sah der König nun noch
genauer, wie arm er gekleidet gewesen war. In diesen Lumpen würden
nicht einmal die Mäuse übernachten wollen!

Er schüttelte den Kopf.

 

aber du  musst nicht so nett zu mir sein, junge Frau. Frage
die da oben! Die scheinen zu wissen, wer ich bin.“ 

Er war zum vertrauten Du übergegangen. Irgendwie spürte er, dass
diese Frau anders war. Er konnte ihr vertrauen, ja,  er musste
ihr vertrauen, denn welche Wahl hatte er?

 

„Nein, Majestät, ich weiß es wirklich. Von Lamatar, dem
Schmetterling“ Sie hatte die Lumpen in eine Truhe geworfen, in der
nur altes Zeug lag.

Da war der König platt, denn den Schmetterling hatte er schon
vergessen. Er wollte etwas sagen, als sie Tritte auf der
Stufe  hörten.



 


„Wo steckst du denn schon wieder, du faules Biest“, brüllte der
Wirt herunter, “hole Wein und Brot, unsere Gäste warten. Und bring
den König mit, sie wollen ein Lied mit ihm singen.“ 

Schritte entfernten sich. Dem König war aufgefallen, dass der
Wirt ein grober Kerl war. Diese Stimme passte zu ihm. Doch wie
konnte er mit der jungen Frau in diesem Ton reden? Hatte er als
König nicht immer wieder angemahnt, doch sorgfältig miteinander zu
reden? Der Weg von seinem Palast bis in diese Städte war wohl zu
weit für seine Botschaften!

aber das  werde ich ändern, wenn ich wieder König bin!“,
entschloss er sich.

 

„Ihr wundert euch, dass ich Lamatar kenne, Majestät? Er war
schon oft hier in der Stadt, und einmal habe ich ihn vor einem
Vogel gerettet, der ihn schon fast im Schnabel hatte. Wenn ihr
genau hingesehen habt, dann habt ihr die kleine Kerbe in seinem
Flügel entdeckt. Das war der erste Hieb des Vogels. Ich habe dann
mit meinen Holzschuhen nach ihm geworfen und ihr verscheucht.
Seitdem spricht er mit mir. Er hat mir auch von eurem Kommen
erzählt und von eurer Aufgabe, die hier auf euch wartet und euch
gesucht hat.“ Sie weinte ein wenig. “Ich bin eure Aufgabe, mein
König.  Ihr müsst mich aus meiner Gefangenschaft befreien,
Majestät.“

Schon wieder dröhnte die Stimme des Wirtes herunter, der nun
schon schrecklichere Dinge androhte. Nun weinte die erbleichte
Dienerin, die offenbar große Furcht vor dem Wirt empfand. 

„Ich stamme nicht aus dieser Stadt, das solltet ihr wissen. Ich
wurde hierher verkauft, weil meine Eltern die Schulden auf dem Hof
nicht bezahlen konnten. Ungeziefer und Fäulnis hatten uns das
Saatgut weggefressen, und wir mussten neues kaufen. Aber wir hatten
kaum Geld. Ein alter Zauberer mit einem Silberstab bot uns Hilfe
an, aber das machte alles noch viel schlimmer, denn wir bekamen in
den beiden Folgejahren nicht das Geld zusammen, um die Schuld zu
tilgen. Was wir auch unternahmen, stets traf uns neues Unglück.
Entweder musste die ganze Familie als Bettler den Hof verlassen,
oder einer von uns musste sich in Knechtschaft
verkaufen.“ 

Der König war erschüttert. Über Geld hatte er sich nie Gedanken
gemacht. Warum auch? Er hatte doch seine Minister und
Steuereintreiber!  Doch was hatte die junge Frau gesagt? Wer
hatte das Geld geliehen? Ein alter Zauberer mit einem Silberstab?
Wie merkwürdig. Da fiel ihm doch sofort die Bitte des schwarzen
Zauberers ein.“ Bring mir von der anderen Welt den silbernen Stab
des blinden Zauberers mit“, hatte er lachend gesagt. Doch er konnte
den Gedanken nicht fortsetzen, denn von oben flog ein leerer Kübel
nach unten.“ Meine Geduld ist erschöpft!“, brüllte eine wilde
Stimme.

AIch liebe meine Familie und habe als älteste Tochter dieses Los
auf mich genommen. Bis die Schuld zurückgezahlt ist, werde ich hier
bleiben müssen, und das bedeutet wohl mein ganzes Leben. Aber ich
träumte damals, dass ein König mich mit Almosen befreien würde. Und
nun seid ihr hier! Ihr kennt sogar Lamatar.  Bitte, helft mir.
Helft mir.“

 

Sie wischte mit einem Zipfel ihres Kleides über ihr Gesicht,
atmete tief durch und griff nach dem Weinkorb und dem Brot und
rannte zur Treppe.

Der König sah ihr ratlos nach. Sein Herz war schwer geworden.
Das alles sollte in seinem so glücklichen Königreich möglich sein?
Undenkbar und wohl doch wahr.

Während er nun in seinen frischen Kleidern nach oben stieg,
dachte er weiter nach. Wie sollte der König ihr helfen? Er war doch
selbst mehr als arm. Er konnte sich nicht einmal ein Stück Brot
kaufen. Er musste eher wohl für sich selbst betteln gehen oder mit
diesen Trunkenbolden in den Schenken hängen und hoffen, dass genug
für ihn abfiel.

Da schoss ein Gedanke durch seinen Kopf. Sie hatte ihm doch
schon die Antwort gegeben. Das war der Ausweg!

Er sollte sie mit Almosen befreien!  Aber er  war doch
kein Bettler!

 



 


„Komm hoch, König, sonst komme ich runter“, brüllte der Wirt und
trat mit seinen Holzschuhen wütend gegen die angelehnte Kellertür.
Dem König blieb nichts anderes übrig als sich zu beeilen, denn es
gab keinen anderen Weg aus dem Haus.

Er wurde oben schon sehnlichst erwartet. Mit lautem Gebrülle
verneigte der Mob sich tief und schrie wild durcheinander.

AWir wollen mit unserem König singen! Aber nicht diese
Sauflieder, die sonst hier gesungen werden, sondern Lieder vom Hof.
Ein König muss doch Lieder vom Hof kennen. Also fang damit an,
liebliche Majestät!“

Becher und Krüge wieder zu füllen. Darüber vergaß er, die Magd
für ihr säumiges Verhalten zu bestrafen. Nun konnte er gut
verdienen. Dar Lärm musste längst schon auf die Straße hinaus
gedrungen sein, so laut war es.

Dann begann etwas, was der König sich nie hätte vorstellen
können. Er musste singen! Höfische Lieder, in denen es um Kampf und
Liebe ging, um Goldschätze und Tod, um Ruhm und Heldenehre. Ein
Glück, dass er sich diese Lieder immer genau angehört hatte, so
kannte er den Text und die Melodie.

Eines der Lieder gefiel den Saufbolden offenbar besonders gut,
denn sie verlangten es immer wieder, bis sie schließlich alle
mitgrölen konnten.

Besonders die letzte Strophe hatte es ihnen angetan.

 

Er kämpfte um das Fräulein fein,

ließ alle Waffen klingen.

Sie küsste ihn und sie war sein,

So musst der Sieg gelingen.

 

Erst als der letzte Gast betrunken unter dem Tisch lag, konnte
sich der König durch die Tür fast unbemerkt entfernen, aber der
Wirt bemerkte es trotzdem.

„Hier, für deine Hilfe!“, rief er ihm zu und warf ein paar
Münzen auf den Boden.“ Sieh zu, dass du morgen wieder hier zur
Stelle bist. An Wein und Brot soll es dir nicht fehlen, solange du
die Gäste unterhalten kannst.“   

 Der König sammelte die Münzen auf und stopfte sie in eine
Tasche. Der Wirt hatte nicht gemerkt, dass er die alten Kleider
angezogen hatte, die unten im Keller gelagert waren. Schnell
schlüpfte er zur Tür hinaus und  hörte noch vor der Tür das
Weinen der Dienerin.

„Bitte, helft mir. Nur ihr könnt das.“

So sah also seine Aufgabe aus! Sie war zu ihm gekommen, wie es
erzählt worden war.  Er brauchte einen Platz für die Nacht.
Doch wo? Er kannte sich in der Stadt nicht aus. Er drehte sich zur
Stimme um.

„Wo kann ich schlafen?“, fragte er.“ Kennst du einen geschützten
Platz für mich?“ Die Magd flüsterte zurück: “Wartet auf mich.
Sobald ich hier weg kann, werde ich euch helfen.“   

Der König setzte sich auf die Treppe des Gasthauses und ließ die
Stille der Nacht auf sich wirken. Wieder kam ihm in den Sinn, was
die Magd erzählt hatte. Er nahm sich vor sie zu fragen, ob der
Zauberer blind gewesen sei. Zum Nachdenken stand er auf und ging
auf dem Platz langsam auf und ab. Normalerweise war das um diese
Zeit nicht erlaubt. Jeder musste in seiner Wohnung sein. Nur die
Nachtwächter kontrollierten die Straßen und sorgten für die
Laternen, die einige Gassen und Plätze erhellten. Doch niemand
hielt den König auf. Die Trinker, der Soldat und nun auch der Wirt
lagen mit den Köpfen auf den Tischen. Von den Nachtwächtern war
nichts zu sehen.

„Kommt mit!“, hörte er die Stimme der Magd hinter sich.“ Ich
zeige euch einen Verschlag hinter dem Haus, da könnt ihr schlafen.
Niemand schaut dort nach, und morgen besorge ich euch ein Bündel
Stroh, damit ihr nicht auf der blanken Erde liegen
müsst.“ 

Sie fasste den König an der Hand und zog ihn in die Dunkelheit
hinter der Gaststätte. Dort war Brennholz gelagert, eine alte Karre
stand herum und im dämmerigen Licht der Kerzen im Schankraum, das
nach außen drang, sah er einen Verschlag.“ Der war für zwei Ziegen
gedacht, die der Wirt sich hielt, aber schon lange ist dieser
Verschlag leer. Dort könnt ihr beruhigt schlafen. Wie gesagt,
besorge ich morgen einen Ballen Stroh für euch.“ 

Die Magd öffnete die klapprige Tür zum Verschlag und wollte
schon wieder verschwinden.

„Halt“, flüsterte der König. “Ich habe eine Frage, die für mich
sehr wichtig ist. War der Zauberer, der deiner Familie das Geld
geliehen hat, vielleicht blind?“

Die Magd dachte keine Sekunde lang nach.

„Ja, das stimmt. Er hatte immer einen Gehilfen dabei, der
schwarz gekleidet war. Aber er sagte, dass er von der Umwelt mehr
mitbekommt und mehr von ihr sieht als die meisten Menschen. Einmal
gab er uns sogar eine Kostprobe dieses Könnens, indem er uns die
Küche beschrieb, in der wir standen. Das hat uns sehr beeindruckt.
Der schwarz gekleidete Gehilfe brachte ihm auch den Weg nicht zu
zeigen. Jetzt, wo ihr fragt, kommt das wieder ins Gedächtnis
zurück. Ja, das war sehr merkwürdig.“ 

„Und wo wohnt dieser blinde Zauberer? Hier in der Stadt?“

„Aber das  weiß ich nicht. Wir haben ihn nur zweimal
gesehen. Aber da war noch etwas Merkwürdiges.“ 

„Und was war das?“

Die Magd dachte nach.

„Es war beim zweiten Besuch, als wir das Geld nicht zurückzahlen
konnten. Er stolperte über unsere Katze und verlor für einen
Augenblick das Gleichgewicht. Dabei fiel ihm der silberne Stab aus
der Hand. Als sein Gehilfe nach ihm greifen wollte, schrie der
Zauberer ihn an. Er solle den Stab ja nicht anfassen. Das dürfe nur
er. Er streckte die Hand nach dem Stab aus und ob ihr es glaubt
oder nicht, der Stab flog in seine Hand zurück. Das war sehr
merkwürdig.“ 

Der König dachte nach. Ja, das musste der silberne Stab sein,
von dem der schwarze Zauberer gesprochen hatte. Aber warum wollte
er ihn gerne haben? Er war  doch ein mächtiger Zauberer.“
 Ich bin nun zu müde, um das Problem zu lösen“, murmelte er
vor sich. Er dankte der Magd und kroch in den Verschlag. Zufrieden
stellte er fest, dass auf dem Boden eine alte Decke lag. Dort
rollte er sich zusammen und schlief fast sofort ein. Er hatte
wieder einen merkwürdigen Traum:

Ein silberner Stab flog wie von Geisterhand bewegt über den
Köpfen vieler Menschen durch die Luft. Alle versuchten, ihn zu
ergreifen. Doch jedes Mal, wenn eine Hand dem Stab nahe kam, löste
er sich auf. Nur einem schwarz gekleideten Mann gelang es, den Stab
zu erhaschen. Kaum berührte er  ihn, da verwandelte sich der
Stab in einen blinden Mann, der den schwarz Gekleideten am Hals
packte und schüttelte.“  Meine Macht wirst du nie erreichen.
Du wirst immer mein Schüler bleiben!“ Und er schüttelte und
schüttelte ihn, bis der Schwarzgekleidete ihm mit seinem eigenen
Stab auf die Finger schlug. “ Ich werde dich beerben, alter Mann!,
das war unser Vertrag“, schrie er ihn an.

Dann erwachte der König. Es war schon später
Vormittag. Er spürte Kopfschmerzen von der letzten Nacht. Sein
Magen machte ihm zu schaffen. Er vergewisserte sich, dass ihn
niemand beobachtete, dann schlüpfte er aus dem Verschlag. In seiner
Tasche klimperten die wenigen Münzen der letzten Nacht.  Ein
einfaches Frühstück schien gesichert. Mit müden Schritten schlurfte
er zum Brunnen. Keiner nahm von ihm Notiz. Langsam zog er einen
Eimer mit Wasser hoch, trank mit gierigen schlucken und schüttelte
den Rest über seinen Kopf. Dann suchte er eine Garküche und kaufte
sich ein wenig Brot und ein kleines Stück Käse. Die Hälfte seiner
Münzen war nun schon weg.

 

Von diesem Tage an saß der König vor den Stufen der Kirche und
bettelte alle an, die vorbei kamen. Er hielt jedem eine tönerne
Scheibe hin und sprach immer den gleichen Satz:

„Lasst mir eine Münze klingen, dem König werd= ich=s=
singen!“

 

 Bald kannte jeder in der Stadt diesen Satz. Reiche und
Arme, Adlige und Bauern, wer immer kam, alle wurden angebettelt.
Der König erhob dabei nicht sein Haupt. Er blickte still zum
gepflasterten Boden und murmelte seinen Satz. Es gab auch andere
Bettler rund um die Kirche, aber da der König nun eine bekannte
Figur geworden war, die jeder einmal gesehen haben wollte, konnte
er seinen Platz gegen die anderen Bettler verteidigen. Er fror an
einigen Tagen und war an anderen völlig durchnässt.  Er
schwitzte in der Sonne und hustete im staubigen Wind. Abends musste
er ins Gasthaus zurückkehren, um dort wieder zu singen und zu
tanzen. Nun aber sammelte er dort die Reste des Brotes, das die
Zecher liegen ließen und sparte die Münzen zusammen, die der Wirt
für ihn auf den Boden warf. Die Trunkenbolde bekamen nicht genug
von ihm, und er lernte, sie zu ertragen. Die Nächte verbrachte er
in seinem Verschlag. Die Magd schaffte es tatsächlich immer wieder,
ihm ein Bündel Stroh zu besorgen. Morgens, wenn der Wirt sich noch
ausschlief und die Kneipe geschlossen war, saß der Bauernkönig oft
bei der Magd und unterhielt sich mit ihr.

Von ihr erfuhr er viel über die Sorgen des einfachen Volkes, die
Macht der Zauberer, die Willkür der Beamten und die tägliche
Not.

„Was hat der blinde Zauberer davon, wenn du hier dienst?“, hatte
er einmal gefragt.

aber das  ist eine lange Geschichte“, begann die Antwort
der Dienerin.“ Das ist so schnell nicht erzählt. Nach und nach
erfuhr der König, dass der blinde Zauberer nicht immer blind
gewesen war. Vor vielen Jahren, die Magd war noch nicht geboren,
wanderte der Zauberer durch das Land. Er war auf der Suche nach
einem geeigneten Lehrling und traf damals auf einem Bauernhof eine
junge Frau, die wohl viel Talent hatte.

“Warum nicht einmal eine Zauberin ausbilden?“, hatte er ihr
vorgeschlagen, zumal sie ihm ganz besonders gefiel. Die junge Frau
war der Lehre nicht abgeneigt und zog mit ihm.

Aber kurze Zeit später, als sie auf einem Markt Arzneien
verkauften und Menschen behandelten, denn auch das können die
meisten Zauberer ganz gut, sah die junge Frau einen anderen Mann,
in den sie sich sofort verliebte. Zauberei und Liebe verträgt sich
nicht. Ihr Herz gehörte dem anderen Mann, zumal der Zauberer ihr
nie sagte, was er für sie empfand. Er hielt die Zeit für noch nicht
gekommen.

“Erst soll sie die Ausbildung beenden, dann werde ich sie durch
unsere gemeinsame Zauberkunst an mich binden.“ 

 

 Doch nun war es zu spät. Die bereits gelernten Sprüche
zeigten bei ihr keine Wirkung mehr. Und dann war sie eines Tages
verschwunden. Es dauerte lange, bis der Zauberer sie wieder
gefunden hatte. Er hatte inzwischen einen anderen, ehrgeizigen
Schüler bei sich, der nicht schnell genug lernen konnte. Es war der
schwarz gekleidete Mann. Bei der Entwicklung eines neuen Pulvers
kam es einmal zu einer Explosion, bei der der Zauberer das
Augenlicht verlor. Nun war er zunächst auf den schwarzen
Zauberlehrling angewiesen, bevor er sich mit Hilfe des silbernen
Stabes so bewegen konnte, dass alle glaubten, er könnte noch sehen.
Heimlich überwachten sie die ehemalige Schülerin.

Sie war die Frau des jungen Mannes geworden, der von seinen
Eltern einen kleinen Hof geerbt hatte. Nun wollte sich der Zauberer
nur noch rächen. Als die Not über den Hof hereinbrach, sah er seine
Zeit gekommen. Er lieh den Eltern der Magd das notwenige Geld,
sorgte aber auch gleichzeitig dafür, dass sie es nicht zurückzahlen
konnten. Seine Rache bestand darin, dass er ihnen ihre älteste
Tochter abkaufte und sie hier als niedrigste Magd arbeiten
ließ.

„Warum kannst du nicht zurückgehen? Erzähle doch meinen
Vertretern, was geschehen ist. Sie können dir sicher
helfen.“ 

„Nein, mir kann niemand helfen, weinte die Dienerin. “Denn der
Vertrag besagt, dass das nächste Kind in Knechtschaft gehen muss,
wenn ich mich davon mache. Leider ist dieser Vertrag auch vom
Vertreter des Königs bestätigt worden.“ 

„Aber ich weiß davon nichts!“, protestierte der König.“ So etwas
hätte ich nie und nimmer geduldet.“ 

Er stampfte wütend auf den Boden. So etwas durfte es in seinem
Reich einfach nicht geben.

ad och bei Verträgen mit Zauberern gibt es immer eine
Möglichkeit des Ausstiegs“, beendete die Magd ihre Erzählung.

“Und welcher Ausstieg aus diesem Vertrag ist das?“, fragte der
König.

Aber blinde Zauberer wollte, dass seine Rache immer andauert.
Daher hat er als Bedingung für meine Freiheit und die Aufhebung des
Vertrages mit meinen Eltern festgelegt, dass ein König für mich
betteln muss, bis ich die richtige Summe zusammen habe.“ 

Sie erzählte noch von Lamatar, dem Schmetterling, den sie
gerettet hatte. Von ihm wusste sie, dass ein König in diese Zeit
gekommen sei. Die Zeit des Sammelns hatte begonnen!

„Wie lange dauert ein Tag in dieser Zeit?“, fragte er sie und
sich immer wieder, und er gab sich selbst die Antwort.“ Er ist so
lange, dass du deine Aufgabe erfüllen kannst.“ 



 


Längst hatte er es aufgegeben, an ein Wunder zu glauben. In den
ersten Tagen dachte er, wenn er in der Nähe der Kirche sei, dann
würde der weiße Stein der Rückkehr wieder auftauchen. Schließlich
war das doch ein besonderer Ort, an dem keine Zauberei möglich sein
sollte. Doch diesen Glauben gab er schnell auf. Nichts geschah. Er
war so hässlich und runzelig wie immer. Tag für Tag harrte er aus
und bettelte.

„Ob der blinde Zauberer mit dem Silberstock hier vorbeikommt?“,
fragte er sich oft.“ Ich wüsste zu gerne, ob er noch tiefer mit
meiner Geschichte zusammenhängt.“ 

 Doch der blinde Zauberer kam ebenso wenig wie der schwarze
Gehilfe.

An Feiertagen sammelten sich in seiner Tasche viele Münzen an.
Auch an Markttagen war es so. Aber an gewöhnlichen Tagen, wenn alle
arbeiteten, konnte er kaum etwas erbetteln. Nur wenige kamen über
diese Platz, um die Kirche oder die gegenüberliegenden Häuser zu
betreten. An diesen Tagen hatte er viel Zeit, den Boden unter sich
zu betrachten. Er sah die Ameisen geschäftig hin und her huschen,
er verfolgte den Gang des Schattens, den die Häuser warfen. Bald
schon konnte er nach diesem Schatten die Zeit des Tages sicher
bestimmen. Zeit wurde für ihn eine völlig neue Erfahrung, denn sie
machte ihn immer ruhiger.

Am besten waren Hochzeiten und Beerdigungen. Hier bekam er
manchmal sogar eine Silbermünze geschenkt. Die Hochzeitspaare
liebten es, wenn er ein “ königliches“ Wort zu ihnen sprach, und
die Trauernden fanden es tröstlich, wenn er von seinem verlorenen
Reich erzählte.

Tag für Tag verging. Der König lebte von den Resten in dem
Gasthaus, in dem er immer noch singen musste. Er schlief in einem
schmutzigen Verschlag auf Stroh, aber er sammelte Münze für Münze
an. Sorgfältig versteckte er sie in einem sicheren Versteck.

Eines Tages hatte er genug zusammen, um den Rückkauf zu
wagen.

„Ich möchte dir die Dienerin abkaufen“, sagte er zum Wirt. Der
schaute ihn verwundert an, wollte sich auf keinen Fall von ihr
trennen, denn er wusste ja ,dass der blinde Zauberer irgendwie
hinter dieser Geschichte mit der Magd steckte. Mit dem wollte er
sich nicht anlegen.

aber du  bist ja völlig verrückt“, entgegnete er. ad ir ist
die Kälte oder die Sonne in den Kopf gestiegen. Vielleicht trinkst
du auch heimlich zu viele Reste aus den Krügen. Das solltest du
besser sein lassen.“ 

Der König schüttelte den Kopf.

„Irgendwann einmal werde ich dir erklären, warum ich sie dir
abkaufen will“, meinte er.“ Jetzt kann ich das nicht klar genug
tun. Sag, hast du schon einmal einen besonderen Traum gehabt?“

Der Wirt dachte nach. Der König war jetzt schon so lange in
seinem Haus, dass er fast zu einem festen Mitglied geworden war.
Außerdem verdiente er viel an ihm. Sogar aus anderen Dörfern und
Städten kamen Trinker heran, um ihn zu sehen und seine Lieder zu
hören. Da lohnte es sich schon einmal, genauer hinzuhören.

„Na klar, ich habe oft Träume. Da laufe ich die Straße entlang
und sehe, wie der Wein und das Bier aus den Türen fließt. Ich kann
alle meine Fässer umsonst füllen und rolle sie schnell in ein
großes Haus. Doch am nächsten Tag, wenn ich die Fässer öffnen will,
ist nichts mehr in ihnen. So sind meine blöden Träume!“

Der König sah ihn an.

„Mein Traum ist einfach immer folgender: Ich komme zu dir und
gebe dir Geld für die Dienerin, die du dir gekauft hast. Du hast
keine Lust, sie an mich zu verkaufen, denn sie ist mit einem Band
an dich gefesselt. Ich kann dieses Band nicht lösen, so sehr ich
auch daran zerre. Silberne und schwarze Fäden schlingen sich um
dich und die Dienerin. Dann fängst du an zu lachen, fürchterlich
laut. Die Saufkumpane, die jeden Abend hier auftauchen, erscheinen
und lachen mit. Sie spotten über mich und meine Bitte. Dabei fließt
ihnen der Wein wieder über die Lippen, so sehr lachen sie. Du
willst mein Geld nicht haben, aber das Geld, das sei dir zustecken,
wird in deinen Händen immer weniger. Zuerst ist es eine Goldmünze,
dann Silber, dann Kupfer und schließlich nur noch Holz, das sich
selbst entzündet. In deiner verbrannten Hand ist nur noch Asche.
Ich aber puste diese Asche fort, packe meine Sachen und gehe. Alle
Fässer in deinem Keller sind leer, und so sehr die Trinker nach
Wein schreien, du kannst ihnen keinen Tropfen mehr
geben.“ 

Der König hielt inne. Seine Stimme war ernst und
leise. 

„Hier treffen sich unsere Träume, Wirt. Alle Zecher folgen mir,
und ich werde  in einer anderen Kneipe singen und einen
anderen Wirt reich machen, denn ich bin nicht dein Eigentum.“

Da dachte der Wirt lange nach. Warum sollte er sich nicht auf
diesen Handel einlassen? Der blinde Zauberer und sein schwarzer
Geselle waren schon lange nicht mehr hier gewesen. Und wenn er es
so recht bedachte, dann gab es auch kein Argument, dass gegen
dieses Geschäft sprach.

Sie wurden sich bald handelseinig.

„Auch dein Traum ist genau so blöde wie meiner“, bemerkte der
Wirt.

„Oder hast du dir den gerade  ausgedacht?“

Der König schüttelte den Kopf.

„Ist er dir auf den Stufen vor der Kirche eingefallen?“

„Nein“, bekräftigte der König.“ Diesen Traum habe ich fast jede
Nacht, und ich werde sofort danach wach. Nun weißt du, warum ich
dir die Dienerin abkaufen muss. Ich will endlich wieder ruhig
schlafen können!“

 

Der Wirt hatte die Situation ausgenutzt und den Preis in die
Höhe getrieben.



 


aber das  kriegt der nie zusammen“, freute er sich schon.“
Meine Dienerin bleibt meine Dienerin, und sicher finde ich auch
einen Weg, an sein Geld zu kommen. Das wäre ja gelacht!“

Tag für Tag saß der König wieder zum Betteln vor der Kirche, und
er wurde immer berühmter, weil er auch dabei anfing, königliche
Lieder zu singen. Die Menschen, die kamen, um ihn zu hören, zeigten
ihm eine Münze und sagten zu ihm: ASing uns dafür ein Lied des
Hofes!“

So kamen viele Münzen zusammen, die er sorgsam zu den anderen in
das Versteck packte. So sehr der Wirt auch nach diesem Versteck
suchte, er konnte es nicht finden. Es schien, als läge ein Zauber
über dieser Stelle.

So verging die Zeit.

Irgendwann  hatte er alles Geld zusammen. Er ging er zum
Wirt, erinnerte ihn an das vereinbarte Geschäft, zeigte ihm die
vielen Münzen und kaufte die Dienerin frei.

„So nimm sie denn!“, schimpfte der Wirt.“ Ich habe mich von dir
über den Tisch ziehen lassen, weil ich gegenüber Bettlern ein viel
zu weiches Herz habe. Ich hätte viel mehr für sie verlangen sollen.
Aber so bin ich nun einmal!“

 

Der König wusste, dass der Wirt ein sehr gutes Geschäft gemacht
hatte, und er sah es in seinen gierigen Augen, als er das Geld nahm
und den Kaufvertrag unterschrieb. Nun war die Dienerin frei.

Der König rief sie und nahm sie in die Arme.“ Lamatar wird sich
freuen“, flüsterte er ihr ins Ohr.“ Du bist frei. Geh zurück zu
deinen Eltern. Die Macht des blinden Zauberers über dein Schicksal
und das deiner Eltern ist gebrochen.“ 

Sie warf sich zu seinen Füßen, um ihm zu danken, aber er hob sie
sanft auf.

 

aber du  weißt als einziger Mensch, dass dies meine Aufgabe
war. Du bist ein Stück meiner einzigen Chance. Sei zur Stelle,
falls ich einmal deine Hilfe brauche“, sagte er, dann drückte er
sich an sich, gab ihr die Kaufurkunde  und ließ sie ziehen. In
ihrem Dorf wartete ihr Bräutigam, der immer wieder in die Stadt
gekommen war, um sie zu sehen. Er war nicht reich, aber sie beide
würden von dem leben können, was sein kleiner Hof abwarf.

 

Als die Dienerin mit Tränen in den Augen schnell weglief und
sich immer wieder umdrehte, um dem König zuzuwinken, stolperte sie
auf dem Kirchenplatz, weil sie in einer Fuge, die ein wenig zu
breit war, stecken blieb. Mit einem Aufschrei stürzte sie auf das
Pflaster.

Der König rannte zu ihr hin und half ihr wieder auf.

Aber dein Bräutigam läuft dir nicht weg! Besuche mich, wenn ich
jemals wieder in mein Schloss zurückkehren sollte“, lächelte er,
strich ihr über das Haar und gab ihr ein Zeichen weiterzugehen.

 

Als er auf die Stelle sah, an der sie gestolpert war, sah er
dort einen kleinen Kieselstein liegen. Es war ein Bruchstück, über
das wohl schon Tausende Menschen gegangen waren, aber es sah ihn an
und er wusste, dass es das erste Teilstück war. Vorsichtig nahm er
es aus der Rille auf und rieb es blank.

Es fühlte sich so warm an, so vertraut!

„Zieh sofort weiter“, tönte es da in seinem Kopf.  „Der
Feind ist mächtig und überrennt dein Land schon. Du darfst nicht
länger verweilen. Bring dieses Kieselstück in Sicherheit, denn auch
das wollen deine Feinde in ihre Gewalt bringen.“

„Wer redet mit mir?“, fragte der König verängstigt.

„Zieh weiter! Alles wird sich klären. Habe Vertrauen! Zögere
nicht!“

Der König sah sich um. Niemand war zu sehen.

Die Stimme musste wohl in ihm selbst wohnen. Nun gut, so etwas
soll es ja geben, aber wo sollte er das erste Stück verstecken? Wo
war es sicher? Sollte er es nicht einfach mitnehmen? Jeder würde es
doch für einen kleinen Stein halten, der denen glich, die die
Bauern und Arbeiter in den Mund nahmen, wenn sie Hunger hatten und
noch lange auf das Essen warten mussten.  Der Stein im Mund
lenkte ihre Gedanken vom Essen ab. Das war ein uralter Trick. Der
sicherste Ort war also wohl die eigene Tasche. Ein Kiesel ließ sich
sicher auch gut unter anderen Kieseln verstecken, doch in einem
anderen Kieselhaufen würde er ihn nicht mehr finden. In einer
solchen Ritze hier auf dem Platz war er auch nicht sicher.
Vielleicht wurde doch einmal gründlich sauber gemacht, wer weiß.
Vielleicht würde der Platz erneuert werden, und dann wäre der
wertvolle Kiesel verloren.

„Es ist nicht einfach, ein sicheres Versteck zu finden“, dachte
er.“ Wem kann ich hier schon trauen? Alle halten mich für
verrückt!“

Doch dann hatte er die passende Idee.

Der König in Bauerngestalt lief in die Kirche, um den Pastor um
Rat zu fragen. Aber er fand ihn nicht, und in der Kirche waren nur
einige wenige Menschen. Er schaute sich um. Dieses Gebäude würde
immer hier stehen, es war für die Ewigkeit gebaut. Das war schon
einmal eine gute Voraussetzung für ein Versteck. Er sah sich
um.

Da stand die große Figur des Stadtheiligen vor ihm. Die Figur
schien bis in den steinernen Himmel zu ragen, so groß war sie. Sie
streckte die Arme aus, als hätte sie ihn erwartet. Der König sah
einen weiten Mantel mit vielen Falten, der sich um den Körper des
Heiligen legte. Schnell ging er näher an die Figur heran. Irgendwie
schien sie ihn anzuziehen, so sehr fühlte der König die Macht des
Heiligen. Er ging um die Figur herum.

Auf der Rückseite fand er im steinernen Mantel eine Vertiefung,
die niemand sehen konnte, der sich nicht hinter die Figur aus Stein
stellte.

Das war doch das ideale Versteck für seinen Stein. Der König
wollte den Stein gerade ablegen, als er die Stimme des Pastors
hörte:

„Na“ mein Sohn, was willst du denn vom
Schutzheiligen.“ 

„Ich möchte ihm meinen wertvollsten Besitz anvertrauen, bis ich
komme, ihn wieder zu holen. Hier, in dieser kleinen Höhle im
Mantel. Das stört doch nicht, oder? Bitte, lass es zu!“

Der Pastor ließ sich den wertvollen Besitz zeigen, und da auch
er den verrückten Bauern, der sich für einen König hielt, gut und
schon lange kannte, war er besonders freundlich.

„Selbstverständlich darfst du hier deinen kostbarsten Besitz
verbergen”, sagte er und ließ sich den Stein geben. Vorsichtig
legte er ihn in die kleine Höhle.“ Siehst du, du kannst nun ganz
beruhigt sein. Hier ist er für alle Zeit sicher. Er bleibt dein und
mein Geheimnis.“ 

Der Bauer dankte ihm und sagte, er müsse nun ganz dringend
weiter, aber er käme bald wieder, den Stein zu holen. Mit dem Segen
des Pastors durfte er sofort losziehen.

 

Aber arme Mensch“, dachte der Pastor. “Ein winziges Kieselchen
ist sein wertvollster Besitz. Wie sorgenfrei muss da sein Leben
sein! Da will ich einmal großzügig sein, und ihm den Winzling durch
einen richtig schönen Kiesel ersetzen. Das bringt mir Punkte im
Himmel ein.“ 

 

Er wartete, bis der alte Bauer die Kirche verlassen hatte, griff
in die kleine Höhlung, nahm den kleinen Kiesel heraus und warf ihn
nach hinten in die Luft. Der Stein flog und landete auf der Krone
der Fürstin, die hier an der Kirchenmauer beerdigt war. Und dort
rollte er zwischen die steinernen Zacken und blieb liegen.

Am nächsten Tag schon ersetzte der Pastor den kleinen Kiesel
durch einen prächtig glänzenden großen Kiesel, der gerade noch in
die kleine Höhle hinein passte.

aber das  wird den Bettler freuen, wenn er wiederkommt“,
sagte er munter zu sich.“ Er wird sicher glauben, dass in der
Zwischenzeit hier ein Wunder geschehen ist. Ach wie leicht ist es
doch, die Menschen zu erfreuen.“ 

Zufrieden mit sich selbst ging er hinauf auf den Marktplatz, um
frische Luft zu atmen. Dabei schaute er wie immer zu dem Platz, an
dem der Bettler Tag für Tag gesessen hatte. Da saß nun ein anderer
Bettler und hielt den Menschen seine Schale entgegen.

„Auch für den werde ich schon einmal einen schönen Kiesel
suchen“, nahm sich der Pastor vor, als er langsam zurück in die
Kirche ging.



 


Der König aber, der nun ein Bauer war, wanderte schon weit von
der Stadt entfernt auf ein Gebirge zu.

„Na“ wohin denn des Weges, mein König?“, hatten die Wachen
lachend gefragt.

„Zu meiner nächsten Aufgabe“, lautete die Antwort. Damit konnten
die Wachen nichts anfangen und schüttelten den Kopf.

„Wenn du das Tor passieren willst, dann musst du zuerst für uns
ein Lied singen“, lachten sie und hielten die Spieße nach unten
gesenkt.

Der König sang zum letzten Mal ein höfisches Lied. Dann
passierte er das Tor.

Er betrachtet die Mauern und sah, dass sie blitzblank geputzt
war. Vor ihm lag das weite Land mit seinen vielen Wegen.

Er wusste nicht, warum er gerade  diesen einen Weg nahm,
aber kein anderer Weg lud in ein, auf ihm zu gehen. Also zog er auf
dem schmalen Pfad zum Gebirge. Der Himmel war hell, nur wenige
Wolken zogen hoch über ihm dahin. Er hatte gelernt, auf alles zu
verzichten, was den Anderen so wichtig so war, daher war sein
Reisegepäck leicht.

„Noch vier Kieselteile“, dachte er, „dann ist der Spuk zu
Ende”.

 Das gab ihm neuen Schwung. Er betrachtet das Land, das vor
ihm lag. Es war sein Land, und doch war er auf diesem Land einer
der niedrigsten Menschen.

Aber erste Tag in dieser wundersamen Zeit ist zu Ende!“, rief er
zu den Wolken hoch.

Schwebte da nicht ein Schmetterling? Er war sich nicht sicher.
Er wanderte an einem kleinen Bach entlang zum Gebirge.

 

 

Die Feinde, der Angriff und die Königin

 

 

„Höre endlich mit diesem dämlichen Renovieren in meinen Räumen
auf“, schrie die Königin ihre Tochter an.“ Kannst du dich nicht
sinnvoll beschäftigen?“

Die Tochter schaute sie verständnislos an.

„Willst du damit sagen, dass es sinnvoller ist, einen Erlass
herauszugeben, der allen Brückenbenutzern befiehlt, erst einmal
eine viertel Meile der Straße zu putzen?“, äffte sie im gleichen
Ton zurück.“

Oder liegen die Dinge anders, wenn die Stadtmauern geputzt
werden müssen? Was ich hier mache, ist schon seit Jahren fällig!
Aber du siehst das ja nicht, was an altem Kram um dich herum
ist.“ 

Die Königin musste sich zuerst einmal setzen. Das war zu
deutlich, zumal es in Gegenwart der Diener gesagt worden war. Nun
musste sie als Königin zeigen, dass sie das Zepter in der Hand
hielt.

„Würdest du von den Regierungsgeschäften überhaupt etwas
verstehen, meine liebe Tochter“, fauchte sie giftig zurück. “Dann
würdest du deine Zeit nicht mit geschmacklosen Vorhängen und
Kopfschmerzen verursachender Farbe verschwenden. Ich sage dir, du
hörst jetzt damit auf. Renoviere die Pferdeställe, wenn du willst,
aber hier bist du fertig!“

„Wenn du das nicht schätzen kannst, was ich hier leiste, dann
werde ich eben die Pferdeställe auf Vordermann bringen“, keifte die
Tochter zurück. “Papa wird das zu schätzen wissen, wenn er sieht,
was ich geleistet habe. Das nächste Mal wird er mich mit den
Regierungsgeschäften beauftragen. Straßen säubern und Mauern putzen
wird nicht zu meinen Aufgaben gehören.“ 

„Aus meinen Augen!“, rief die Königin empört und sah zu, wie
ihre Tochter hocherhobenen Hauptes den Saal verließ.“ Mitkommen!“,
rief sie noch ihren Dienern zu, die hörbar stöhnend hinter ihr her
zogen.

Die Königin griff nach dem Wein, der vor ihr stand. Nun regierte
sie schon einige Tage und hatte so viel Sinnvolles angeordnet, die
Armee in den Süden losgeschickt, die Steuern neu geordnet und sich
auch noch um ihren Mann gekümmert, der tief und zufrieden schlief,
aber von ihren Kindern war kein anerkennendes Wort zu hören. Auch
die Beamten und Minister murrten oft. Wann würden endlich alle
einsehen, dass sie eine gute Regentin war?

„Was gibt es?“, schreckte sie aus ihren Gedanken auf, als der
Türdiener einen Boten ankündigte.

„Ein Bote der Armee ihrer Majestät“, kündigte der Diener an.

„Alle Minister und Beamten sollen herkommen und mit anhören, was
es zu berichten gibt“, ordnete die Königin an. Der Bote war
offensichtlich sehr müde. Sie ließ ihm einen Becher Wasser bringen
und forderte ihn auf, sich so lange zu setzen, bis die Mitglieder
des Rates versammelt waren. Vorher wollte sie auch nicht hören, was
es zu berichten gab. Sie nippte an ihrem Wein und verlor sich
wieder in ihren Gedanken über ihre Tochter.

Aber Rat ist vollzählig“, meldete ihr der zuständige
Hofbeamte.

„Gut, meine Herren“, begann sie. Wir haben einen Boten von
unserer Armee, die, wie sie alle wissen, im Süden steht, um den
Einmarsch des Feindes zu verhindern. Wir wollen hören, was es zu
berichten gibt.“ 

Sie wandte sich an den Boten. “Berichte!“

Der Bote stand auf, verneigte sich nach allen Seiten und begann,
seine auswendig gelernte Botschaft zu verkünden.

Aber General lässt der Königin und dem Rat der
Königin mitteilen, dass er im Süden auf eine Armee getroffen ist,
die sich zur Verteidigung eingerichtet hat. Ich soll ausdrücklich
betonen, dass es sich um eine Verteidigung handelt, nicht um einen
Angriff. Die Menschen im Süden wissen nichts von Vorbereitungen auf
einen Angriff. Der General hat Kontakt mit dem General des Südens
aufgenommen. Er hat erfahren, dass der König des südlichen Reiches
vor unserem angeblichen Angriff gewarnt worden ist. Er weiß aber
nicht, von wem diese Warnung gekommen ist. Er erwartet nun Befehle,
wie es weitergehen soll.“ 

Ein mächtiges Raunen ging durch den Saal. Der Süden verteidigt
sich gegen einen Angriff von uns? Das sollte doch umgekehrt sein?
Immer wieder befragten sie den Boten, ob er alles richtig berichtet
hatte, aber die Antwort war immer die gleiche: Die Armee des Südens
hat Abwehrstellungen bezogen. Von Angriffsvorbereitungen kann keine
Rede sein.

„Und was soll das bedeuten?“, fragte die Königin in die Runde.“
Wir wurden doch vor einem Angriff gewarnt, oder?“ Alle nickten und
bestätigten diese Tatsache.“ Vielleicht haben wir eine verzerrte
Botschaft erhalten?“

Doch das mochte keiner so sehen. Die Botschaft damals war
eindeutig gewesen.

„Ich habe noch etwas mitzuteilen“, meldete sich der Bote zu
Wort.

„Sprich! Du hättest auch gleich sagen könne, dass du zwei
Botschaften hast.“ 

Die Königin reagierte leicht verärgert.

Aber General hat mir befohlen, diese Botschaften streng zu
trennen und eine kleine Pause zwischen sie zu legen“, verteidigte
sich der Bote.

„Nun, sprich endlich!“, polterte die Königin los.

Der Bote hüstelte.

Aber General lässt mitteilen, was er im Gespräch mit dem General
des Südens erfahren hat.“ 

„Und was ist das?“, zischte die Königin den Boten an. Langsam
verlor sie die Geduld.“ Soll ich noch einmal um die Botschaft
bitten?“

Der Bote zuckte zusammen und fuhr fort: Aber König des
nördlichen Berglandes hat dem König des Südens für den Fall
Waffenhilfe angeboten, dass unsere Armee einen Angriff startet. Wie
diese Waffenhilfe aussehen soll, konnte der General nicht sagen.
Das ist der zweite Teil der Botschaft.“ 

Die Königin wurde blass.“ Was hast du da gesagt? Der König des
nördlichen Berglandes will den König des Südens gegen uns
unterstützen?“ Sie wirkte völlig ratlos.“ Ich verstehe überhaupt
nichts mehr. Kann mir das mal einer von meinen Ratgebern
erklären?“

Nur langsam begriff die Königin, dass ihre Armee in eine weit
entfernte Ecke des Reiches geschickt worden war. Sie sah in ihrem
Geiste ihr Reich und seine Grenzen. Da im Süden war ein König, der
sich verteidigen wollte. Im Norden war ein anderer König, der den
Süden unterstützen wollte. Wer hatte das eingefädelt? Das musste
doch einer sein, der Unruhe an den Grenzen im Norden und im Süden
haben wollte. Wer also? Im Osten lag das Reich eines alten Rivalen.
Der hatte vor Urzeiten schon einmal einen Krieg gegen ihr
Königreich geführt, der viele Jahre gedauert hatte. Keiner konnte
siegen und keiner wollte verlieren, also ging das damals
unentschieden aus. Sie hatte zwar in der Schule als Prinzessin nie
besonders aufgepasst, aber dieser lange Krieg hatte sie schon immer
interessiert. Schließlich waren die Burgen und Schlösser ihrer
Eltern damals arg in Mitleidenschaft gezogen worden. Ja, an diesen
Krieg erinnerte sie sich.

Alle schauten sie gespannt an.“ Was geht jetzt schon wieder in
ihrem Kopf vor?“, dachten viele.“ Bitte nicht wieder ein solcher
Unsinn wie bei der Sache mit dem Süden. Wir haben doch alle
gewusst, dass das nicht sein kann.“   

Plötzlich schlug sie mit der Hand auf den Thronsessel. Die dicht
bei ihr Stehenden zuckten zusammen.

„Klar“, triumphierte sie. “Nur so kann das sein. Der König des
Ostens steckt dahinter. Er will die Niederlage gegen uns
wettmachen, die sein Ur-Ur-Urgroßvater gegen uns erlitten
hat.“   

Sie sah in ungläubig aufgerissene Augen. Warum sollte das denn
so sein, Königin?“, fragte der Minister für
Nachbarschaftsangelegenheiten. “Wir leben seit vielen Generationen
friedlich zusammen.“ 

„Er hat erfahren, dass mein Mann schläft und nicht geweckt
werden kann, das ist alles. Hier kann ja nichts geheim bleiben. Nun
meint er, ich sei ein schwaches Weib. Er sorgt dafür. Dass meine
Armee im Süden ist, und gleichzeitig hetzt er den König des
nördlichen Berglandes gegen uns auf. Aber er hat nicht damit
gerechnet, dass ich das sofort durchschaue!“

Sie trank einen kräftigen Schluck Wein.“ Nein, das ist
sonnenklar.“ 

Alle Einwände der Ratgeber wischte sie zur Seite.

„Offenbar seid ihr alle mit der Situation überfordert. Ein
Glück, dass mein Mann mir die Regierung übergeben hat. Wer von euch
hätte diese Zusammenhänge durchschauen können?“

Sie wartete nicht ab, ob einer sich melden würde.

„Bote! Überbringe dem General folgenden Befehl: Zieh sofort mit
der Armee zur Grenze mit dem östlichen Königreich. Sollte auch nur
ein Soldat auf der anderen Seite aufmucken, greife sofort an! Melde
dich, wenn die neue Stellung erreicht ist.“ 

Dieser Befehl rief einen Sturm der Entrüstung hervor. Wie konnte
sie nur so gegen den friedlichen Nachbarn vorgehen. Das konnte doch
wirklich zum Kriege führen! Die Königin ließ sich Wein nachschenken
und trank und trank, und je mehr Wein sie im Magen spürte, desto
sicherer wurde sie sich. Die eigenen Ratgeber steckten mit den
Feinden unter einer Decke! Das  war es, daher hatte sie die
Falle nicht sofort bemerkt. Aber das würde sie sofort ändern!

„Kraft meines Amtes als Königin und Vertreterin des Königs in
der Regierung löse ich diesen Rat auf. Es ist ersichtlich, dass ihr
nicht mit mir zusammen arbeiten wollt. Der Rat ist bis auf Weiteres
entlassen!“

Das war ein Paukenschlag! Sofort war es still im Saal. Sie waren
alle entlassen!

Der Minister für Inneres, der dem Rat vorstand, wollte etwas
sagen, aber die Königin schnitt ihm wutentbrannt das Wort ab.“
Willst du auch entlassen werden, Minister? Mein Entschluss steht
fest! Alle Ratsmitglieder verlassen  bis auf anderslautende
Befehle von mir das Schloss. Die Minister und Beamten bleiben, aber
wenn ich auch dort das Gefühl habe, dass gegen mich gearbeitet
wird, werden auch die entlassen.“ 

Sie schaute sich mit zitternden Lippen um. Denen hatte sie
gezeigt, was es bedeutet, Königin zu sein!

„Und nun geht!“

Alle verbeugten sich und verließen den Saal. Der Bote würde nach
einer kurzen Ruhepause den Befehl zum General bringen.

Noch vor dem Abend verließ eine Brieftaube das Schloss und zog
gegen Norden. Die Mitteilung, die sie trug, war verschlüsselt. Als
König Hellgert sie las, traute er seinen Augen nicht.

„Die Armee zieht nach Osten; der Rat des Königs ist
entlassen.“ 

 

Sofort ließ er seine Hauptleute kommen.

„Wir greifen morgen an! Bereitet die Befehle vor. Der Sieg wird
bald uns gehören!“

 

 

 

 

 

 

Die silberne Schrift in der Höhle

 

 

Die Sonne brannte vom Himmel und machte das Gehen schwer. Der
König konnte schwach den Mond am Himmel sehen, dessen schimmerndes
Grauweiß im grellen Licht der Sonne fast völlig unterging. Das Korn
beugte sich schwer unter der eigenen Last. Blaue Kornblumen und
roter Klatschmohn wiegten sich schwer im geringen Hauch des Windes.
Der Duft des fruchtbaren Landes lag überall in der Luft. Greifvögel
schwebten in weiten Kreisen über ihn hinweg. Ihr scharfer Blick
suchte nach Beute, die da unten in den Feldern dahin huschte. 
Heute war e schwer, zügig voranzukommen. Der Schweiß ließ den
Kittel auf der Haut kleben.

Längst hatte er die Stadt hinter sich gelassen, und seit einigen
Stunden war er niemandem begegnet, der ihn kannte oder sich an den
singenden Bettler erinnerte.

Der Bauer zog durch viele Dörfer, die unten am Fuße des Gebirges
lagen, und wo immer er ankam, da hörte er Gerüchte, was alles in
seinem Königreich passiert war. Da hieß es immer wieder, der König
sei in todesähnlichen Schlaf gefallen.“ Er liegt in seinem Bett und
atmet so langsam, dass man schon einen Spiegel vor seinen Mund
halten muss, im den Atem zu sehen“, raunte ihm ein wandernder
Zimmermann zu.“ Wasser nimmt er nur noch tropfenweise zu sich.

 

“ Nun ja“ das konnte durchaus stimmen. Wenn er nur die Zeit, die
für ihn ablief und die andere Zeit, die für das Reich ablief, in
Einklang bringen könnte! Wie lange war er schon in diesem tiefen
Schlaf gefangen? Was stellte seine Frau an, der er
leichtsinnigerweise die Regierung übergeben hatte? Wie vertrieb
sich seine Tochter die Zeit? Immer noch mit Renovieren? Und wie
entwickelte sich sein kleiner Sohn? Fragen, nichts als Fragen! Als
er von einem fahrenden Händler von dem Überfall der Armeen aus den
nördlichen Gebirgen hörte, stockte sein Herz für einen Augenblick.
Wieso wagte König Hellgert diesen Schritt? Wusste er von dem
Schlaf, der ihn gefangen hielt? Aber die  Feinde fallen wie
Heuschrecken über unser Land her. Unsere eigenen Soldaten stellen
sich ihnen kaum entgegen. Nur in den Städten des Nordens leisten
sie Widerstand.

Das Land der Bauern lassen sie im Stich!“, hieß es immer wieder.
Dabei blickten die Menschen in alle Richtungen, aus denen die
Feinde heranrauschen konnten.„Und das  gerade  jetzt, wo
der König krank ist!“, hörten er immer wieder.“ Niemand hätte es
gewagt, unser Land zu überfallen, wenn König Johannes zu den Waffen
greifen könnte!“ Davon waren alle felsenfest überzeugt. Längst
hatte er es aufgegeben, sich als König auszugeben. Das Gelächter
und Gegröle in der Kneipe hatte ihm gereicht. Wie sollte er auch
den Menschen klarmachen, dass er wirklich der König ist, wenn doch
alle wussten, dass der in seinem Schloss lag, tief im Schlaf
versunken.



 


Aber die  Königin befahl zunächst der Reiterei, sofort dem
Gegner nach Süden entgegen zu reiten und ihn zu vernichten. Aber
von Süden kamen keine feindlichen Soldaten. Als die Reiterei die
Hälfte des Weges hinter sich hatte, hörte die Königin von fremden
Soldaten im Norden des Reiches. Doch das glaubte sie nicht. Nun
befahl sie der Reiterei, nach Osten umzukehren, und die Grenzen
dort zu sichern, denn nun kamen Gerüchte auf, es gäbe fremde
Soldaten im Osten des Reiches. Jetzt befahl sie, sofort nach Osten
abzudrehen. Da waren die Pferde so müde und krank, dass die gesamte
Reiterei erst einmal eine Woche rasten musste, von den Fußtruppen
ganz zu schweigen. Hier im Norden, wo der wirkliche Feind angreift,
ist von der Armee nichts zu erwarten.“ 

 

Was sollte aus seinem schönen Königreich werden? Er hatte noch
vier Tage in dieser merkwürdigen Zeitrechnung vor sich, aber die
wirklichen Tage rannen dahin. Die Menschen wurden ängstlich. Bald
würden sich die Bauern nicht mehr auf die Felder trauen. Das
Getreide würde knapp werden, die Menschen müssten hungern. Zu den
Feinden an den Grenzen kämen die Aufstände hinzu, die Hungermärsche
vom Land zu den großen Städten. Und er lag in seinem Bett und
konnte sich nicht regen!

 

Diese Nachrichten machten den König krank, denn er liebte sein
Volk und sein Land.

„Kann es noch schlimmer kommen?“, dachte er besorgt. AIst es
wirklich schon so weit, dass der bösartige Zauberer die Macht
ergreifen kann? Wenn ich doch nur dem alten Zauberer mit dem
Silberstock begegnen könnte! Von dem könnte ich vielleicht Hinweise
erhalten, wie ich wieder aufwachen kann, denn der schwarze Zauberer
meint es mit ihm ja auch nicht gut. Er will ihm ja auch die Macht
nehmen. Dann wären wir irgendwie Verbündete.“ 

Er fragte überall nach ihm, aber keiner konnte ihm helfen.

Und dann kam es noch schlimmer!

Eines Tages, er hatte den Fuß des Gebirges erreicht, hieß es,
seine Tochter hätte die Regierung übernommen, weil die Königin nur
noch Unsinn befahl und schon morgens Wein trank. Niemand im Schloss
würde auf ihre Befehle  hören. Da wusste er, dass er ganz
schlimm kommen würde. Aber noch waren alles Gerüchte, niemand
wusste etwas Genaueres.

Das alles spornte den König an, noch schneller durch das Land zu
ziehen.

„Finde mich, Aufgabe, finde mich endlich!“, rief er immer wieder
in den heißen Wind der Mittags und in das Rot des Abends. Alles,
was er spürte, war der Drang, endlich durch das Gebirge zu
ziehen.

So kam er in ein kleines Dorf am Fuße des Gebirges. Es waren
nicht sehr viele Häuser zusehen, aber um diese Ansammlung herum
lagen viel Bauernhöfe. Die Felder erstreckten sich bis an den
Gebirgsrand, und wie es aussah, führten auch Wege zum Gebirge hin.
In den Dörfern, die der König bis jetzt gesehen hatte, gab es nur
Wege, die am Gebirge entlang zogen. In einem Haus erbat er sich
Wasser, denn er konnte keinen Brunnen sehen. Wie sich
herausstellte, war es das Haus des Bürgermeisters.

 

„Ich muss durch das Gebirge“, sagte der Bauernkönig zu dem
Bürgermeister des kleinen Dorfes, der ihm Wasser reichte. “Wie
komme ich am besten auf die andere Seite? Ist es der Weg, den ich
von hier aus sehen kann.“ 

Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine dünne Linie, die sich
am Berg hochzog. Der Bürgermeister erschrak.

„Am besten gehst du überhaupt nicht über die Wege des Gebirges,
das ist nicht ganz geheuer. Immer wieder verschwinden dort Schafe,
Rinder und sogar Hirten. Und keiner kann sie finden. Vielleicht
gibt es da schlimme, übel gelaunte Berggeister! Nimm lieber den
Umweg, den am Fluss entlang um das Gebirge herumführt. Der ist
länger, aber auch sicherer.“

Seine Augen rollten vor Schreck, weil er an Trolle und Unholde
dachte, die den schmalen Weg über den Gebirgspass unsicher machten.
Jeder hier im Dorf hatte sie doch schon mindestens einmal in den
Winternächten gesehen, wenn sie vom Gebirge herabkamen, um hier
ihre Opfer zu suchen. Freiwillig ging keiner ins Gebirge. 

 



 


Aber der Bauernkönig hatte nicht die Zeit, um einen weiten Umweg
zu machen. Außerdem wusste er, dass dort im Gebirge Bund nicht
hinter dem Gebirge die neue Aufgabe auf ihn wartete. Er spürte es
und durfte keine Zeit verlieren. Er musste sich beeilen.

„Ich bin schon so weit gewandert und habe schon so viel gesehen,
dass ich mich vor Trollen nicht fürchte“, beruhigte er den
Bürgermeister. “Und du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Von mir
erfahren sie nicht, wie sie zu diesem Dorf kommen können. Schicke
mir keine Männer nach, wenn ich im Gebirge bin. Ich verspreche dir,
dass ich wiederkomme oder einen Boten schicken werde.“ 

Er füllte seinen kleinen Lederschlauch mit Wasser, bettelte sich
noch Brot und Käse zusammen und marschierte dann los. Viele wollten
ihn aufhalten, aber er schüttelte den Kopf. Wie sollte er ihnen
erklären, wer er war und wie er in diese Situation gekommen
war?

dann lasst doch diesen alten, starrsinnigen Bauern ins Gebirge
ziehen, wenn er nicht auf gute Ratschläge hören will!“, sagten sie
untereinander und schauten ihm missmutig nach.“ Wir werden ihm
jedenfalls nicht zur Hilfe eilen.“ 

Hinter dem Dorf schlängelte sich der Weg zunächst durch die
flachen Felder. Die Sonne schien freundlich und warm auf ihn herab.
Vögel sangen in den Gebüschen, Grillen zirpten und überall hörte er
das Rascheln kleiner, verborgener Tiere. Es war eine friedliche
Welt, durch die er wanderte.

„Aber das  werde ich niemals dem Feind oder dem Zauberer
hergeben!“, schwor er sich.

Dann stieg er zu den sanften Almen auf, die grün und satt an den
Berghängen lagen. Die Luft wurde etwas kühler, der Blick
weiter.

 

„Wie schön doch alles ist“, dachte der König . “Alles so
friedlich und doch so in Aufruhr. Und immer, wenn ein Kamm meinen
Blick in die Ferne verstellt, dann wächst die Ferne mit jedem
Schritt nach oben wie ein Riese aus dem Dunst der Luft. Warum habe
ich früher nie so gedacht?“

 

Mit diesen Gedanken wanderte er höher und höher. Der Wind wurde
kühler und heftiger. Die Bäume wuchsen nicht mehr so hoch in den
Himmel. Die Tannen standen dicht gedrängt und trotzig wie ein
Bollwerk auf den Hängen. Die Luft roch harzig. Nur mühsam konnte
das Licht des Tages die Dunkelheit zurückdrängen, die wartend in
den Wäldern auf der Lauer lag, wenn der Weg sich durch die dichten
Wälder schob.

Auf dem schmalen, gewundenen Weg lagen immer wieder
Steinbrocken, und dann und wann hörte er, wie Steine ins Tal
polterten.

„Ob das die Berggeister sind“, dachte er ängstlich, und er
schaute ganz genau hinter jede Biegung und hinter jeden Felsen.“
Oder sind es die Trolle, die den Menschen da unten alles
missgönnen?“

Bei diesen Gedanken hatte er das Gefühl, in ein fremdes Reich
einzudringen, in dem er vielleicht nicht willkommen sein würde.
Doch hier konnte er laut ausrufen, wer er war: „Ich bin der König
dieses Landes! Ich werde auch sein Beschützer sein!“ Doch niemand
antwortete ihm, falls ihn überhaupt jemand gehört hatte.

Schritt für Schritt ging es höher hinauf. Der Himmel war blau
und fast wolkenlos, und der Blick in die weite Ebene unter ihm war
wunderbar. Wie hätte er das alles genießen können, wenn er nicht
als Bauer hier stünde! Er hatte überhaupt nicht gemerkt, wie die
Zeit dahin geflossen war. Alles war so neu, so aufregend für ihn.
Seine Muskeln hatten sich an das Wandern gewöhnt, sein Magen nahm
ihm nicht mehr übel, dass es nur einfachste Kost gab, und seine
Lunge war kräftig geworden. Eine Zeit lang hatten ihn noch Flöhe
und Läuse geplagt, aber dann war er einem wandernden Medikus
begegnet, der ein Mittel für ihn hatte.

„Ich kann dich von deiner Plage befreien, sogar umsonst!“, hatte
der Medikus, der sich selbst Doktor für alle Krankheiten
 nannte, gesagt.

 „Willst du es haben?“

Der König willigte sofort gerne ein. Selbst in der Stadt war es
ihm nicht gelungen, die Plagegeister zu vertreiben.

Sie schienen im Stroh zu warten, bis er wieder aus der Kneipe
zurückkam.

Natürlich wollte er ein Mittel gegen diese Plagegeister
haben.

Wenn es geht, sofort!  „Gut“, meinte der Medikus, Asehr
gut. Das ist eine weise Entscheidung. Ich habe nämlich eine neue,
geheime Rezeptur entwickelt, die dir helfen wird. Sie beruht auf
einer Wunderpflanze! Du musst dich nur an den Geruch gewöhnen, dann
hast du bald keine Probleme mehr.“ 

„Und was erwartest du von mir?“, hatte der König argwöhnisch
gefragt.

„Nichts Besonderes“, lachte der Medikus. “Was sollte ich auch
von einem wandernden Bettler wollen? Wenn du in Dörfer kommst, dann
lobe mich dort, das ist alles.“ 

Der König war einverstanden. Das was ein guter Handel, wenn die
Medizin wirklich half.

Der Medikus forderte den König auf, sich auszuziehen. Dann
schmierte er den ganzen Körper mit einer scharfen, übel riechenden
Tinktur ein, die leicht schäumte. Der König wollte schon
protestieren, aber da bemerkte er eine Laus auf seinem Körper. Sie
schien wild zu krabbeln, kam aber nicht vom Fleck, und nach zwei,
drei Atemzügen des Königs war sie tot!

Auch der Medikus hatte das beobachtet, denn er untersuchte
ständig den Kopf des Königs.

„Es wirkt, es wirkt!“, rief er und tanzte herum wie ein kleines
Kind.“ Ich bin der Größte! Ich bin der wahre Medikus!“

„Hattest du denn Zweifel? Bin ich der Erste, an dem du das
ausprobierst?“, fragte der König verblüfft.

aber das  kann man so sagen“, lautete die Antwort.“ Aber
die anderen vor dir hatten eine andere Mixtur. Die hatte so
merkwürdige andere Wirkungen, musst du wissen!“

Der König schluckte. Er war also ein Versuchskaninchen, sonst
nichts. Dann überwog aber die Freude. Er war alle Läuse
losgeworden!

Wohlig nahm er damals ein Bad im Bach und wusch die Überreste
der Tinktur von seinem Körper.  Inzwischen hatte der Medikus
seine Kleider in eine Pfütze getaucht und auch mit seiner Tinktur
behandelt. Das hatte kein Floh überlebt!

„Ich werde der berühmteste Medikus aller Zeiten!“, rief der
Fremde.“ Ich werde steinreich werden! Willst du mit mir ziehen? Ich
mache dich zu meinem Schüler und dann wirst du auch bald Medikus
sein.“ 

Der König hatte abgewinkt. Er hatte andere Probleme. Aber
immerhin war er die Plagegeister zunächst los.

„Ich werde dich am königlichen Hof empfehlen, Medikus. Wenn du
dort vorbeikommst, solltest du Halt machen und dich dort
melden.“ 

Der Medikus lachte und dachte sich, der alte Bauer hätte ohnehin
wenig Verstand.

Die Kleider waren schnell getrocknet, und zum ersten Mal in
dieser wundersamen Zeit fühlte sich der König wohl. Der Medikus
hatte ihm sogar einen kleinen Vorrat mitgegeben.“  Lass die
anderen Menschen in den Dörfern auch probieren!“, meinte er.
 aber das  Mittel wirkt lange, das kannst du mir glauben.
Aber immer nur einen heilen! Die anderen sollen warten, bis ich
selbst komme. Schließlich will ich ja an meiner Erfindung
verdienen.“ 

aber du  kommst doch viel herum“, fiel dem König da
plötzlich ein.“  Kennst du auch den blinden Zauberer mit dem
Silberstock? Er soll einen schwarz gekleideten Schüler
haben.“ 

Der Medikus zuckte zusammen.“ Was soll diese Frage?“, fragte er
scharf zurück.“ Ich habe schon von dem schwarzen Zauberer gehört,
aber nichts Gutes. Dem blinden Zauberer bin ich einmal begegnet,
das hat mir gereicht!“

Der König ließ sich erzählen, was passiert war. Offenbar wollte
der blinde Zauberer unbedingt alle kleinen Geheimnisse des Medikus
wissen.

„Besonders hinter meinen Kenntnissen über Pflanzen war er her“,
berichtete der Medikus empört. Und er wollte mir kein Silberstück
dafür bezahlen. Als ich das ablehnte, versuchte der schwarze
Geselle, mich zu verzaubern. Aber da lag er schief, denn ich habe
immer eine Alraune bei mir. Die saugt die Zauberenergie für kurze
Zeit auf. Und diese Zeit habe ich benutzt, um schnell zu
verschwinden.“ 

„Wo war das?“, fragte der König weiter.

„Irgendwo im Süden, ich weiß den Ort nicht mehr. Ich werde
jedenfalls dorthin nicht mehr zurückkehren“, lautete die knappe
Antwort.

„Warum fragst du mich nach dem blinden Zauberer?“, wollte der
Medikus wissen.

Der Bauernkönig erzählte ihm seine Geschichte, denn er hatte
irgendwie Vertrauen zu dem Medikus gefasst. Sie saßen auf Steinen
und kauten an Brot herum, während der König erzählte. Ab und zu
stellte der Medikus kluge Fragen, die mit dem König, dem Hof und
dem Königreich zu tun hatten. Weil der Bauer vor ihm alle Fragen zu
seiner Zufriedenheit beantworten konnte, war er schließlich davon
überzeugt, die Wahrheit gehört zu haben.

„Wie kann ich dir helfen?“, fragte er den König.

„Geh zu meinem Schloss und sage meiner Frau und meiner Tochter,
was du hier erlebt hast. Dann gib ihnen den Rat, die
Regierungsgeschäfte in die Hände der Minister zu legen.“ 

„Und wenn sie mich fragen, wie ich beweisen kann, dass wir
zusammen waren?“

Der König überlegte.“ Ja“ das ist wichtig, da hast du Recht. Sag
ihnen, sie sollen in mein Arbeitszimmer gehen und im hohen Schrank
die linke Tür öffnen. In der untersten SchublAber finden sie einen
roten Ordner. In diesem Ordner liegen drei Papiere, die ich noch
nicht unterschrieben, aber schon mit dem Datum versehen habe. Das
wird sie überzeugen.“ 

Der Medikus hatte versprochen, so schnell wie möglich zum
Schloss zu reisen. Aber wie lange war das schon her? Hatte er es
schon geschafft? Er hatte Zweifel, denn er spürte, dass aus seiner
Zeit nichts in die Zeit des Reiches dringen konnte. Vielleicht fiel
alles, was die Menschen mit ihm erlebten, in ein tiefes Zauberloch
und war mit einem Geheimnis verbunden, das er nicht lösen konnte.
Das machte ihn traurig.

Warum fiel ihm das gerade  jetzt ein, während er durch
diese düsteren Wälder wanderte?

Lag es daran, dass Trolle angeblich mehr Flöhe und Läuse als
Haare am Körper haben? Dann sollte er schon aus diesen Gründen
Abstand von ihnen bewahren.

 



 


Er verließ den Wald und stellte fest, dass die Sonne langsam
unterging. Der Horizont färbte sich schon rot, und der Bauer-König
musste nun schnellstens eine sichere Stelle für die Nacht finden.
Hier, wo überall Geister lauern, sollte man nicht im Freien
schlafen. Also beeilte er sich, wenigstens noch den Pass des
Gebirges zu erreichen und dann beim Abstieg auf der anderen Seite
nach einer geschützten Stelle zu suchen. Aber der Himmel wurde viel
schneller rot, als er das dachte, und der Pass war noch weit
entfernt.

 

„Noch diese eine Biegung“ dachte er, dann suche ich eine
geschützte Schlafstelle”.

Er spürte den unangenehmen, kalten Abendwind, der durch seine
Kleider drang und bog mit schnellem Schritt um den vorstehenden
Felsen, musste dann aber abrupt anhalten. Der Weg endete hier! Ein
Teil des Felsens war abgerutscht und hatte den Weg weggerissen.
Viel zu weit für ihn entfernt sah er, wie der schmale Weg sich
fortsetzte. So weit konnte er auch mit Anlauf nicht springen. Was
heißt springen? Mit diesen plumpen Bauernbeinen konnte er überhaupt
nicht springen!

„Welch eine Katastrophe“ dachte der König.“ Nun muss ich wieder
zurück und nach einem anderen Weg suchen. Vielleicht habe ich ja
einen Weg übersehen, der nach oben führte. Hoffentlich muss ich
nicht doch den weiten Weg um das Gebirge nehmen. Hier komme ich auf
keinen Fall weiter, es sei denn, ich verwandle mich in eine
Bergziege oder eine Gämse. Wie soll ich den Umweg in der
notwendigen Zeit schaffen.“ 

 

Verzweifelt, müde und hungrig lehnte er sich an den Felsen, um
sich auszuruhen und nachzudenken.

Da geschah es!

Er fiel in den Felsen hinein. Was er für festes Gestein gehalten
hatte, entpuppte sich als dünner grauer Schleier, der für das Auge
undurchdringlich war. Dahinter war alles schwarz.

„Nun ist alles verloren! Ein übler Bergzauber! Nun haben mich
die Berggeister in ihrer Gewalt! Das ist mein Ende.“

Weiter kam er nicht mit Denken, denn der Boden unter ihm war
glitschig, und er rutschte auf dem Hintern in die Tiefe. Immer
schneller! Immer tiefer! Nirgends konnte er sich festhalten, bis es
in eine Rundung ging und er in eine Höhle geschleudert wurde.

Benommen schlug er auf dem Boden auf, stöhnte wegen der
Rippenschmerzen und der Knieprellungen und wartete auf den
Berggeist, der zuschlagen oder zubeißen würde. Er schützte die
Ohren mit den Händen, zog den Kopf zwischen die Schultern und
versuchte sich ganz klein zu machen. Ängstlich schloss er die
Augen.

Er lauschte. Machten Trolle und Berggeister irgendwelche
Geräusche, wenn sie herankamen? Zischten sie? Verhöhnten sie ihre
Opfer? Griffen sie mit ihren scharfen Fingernägeln in das Fleisch
der Menschen? Er zitterte.

Aber nichts geschah. Tiefe Stille kroch von allen Seiten auf ihn
zu. Er hörte nur seinen eigenen Atem, das Pochen des eigenen
Herzens und die Stille, die ihn umgab. Die Dunkelheit um ihn herum
schien unendlich und ewig zu sein. Nichts hatte je ihre Stille
gestört, bis er in sie hineingefallen war.

Vorsichtig tastete er mit geschlossenen Augen umher. Der felsige
Untergrund war trocken und glatt.

„Es liegen keine modrigen Knochen von anderen Wanderern herum“,
stellte der König beruhigt fest. “Dann ist das auch keine Höhle,
die einem Menschen fressenden Troll gehört.“ 

Ob er eine Waffe finden würde, um sich zu wehren, falls ein
wildes Tier sich auf ihn stürzen würde? Oder die Knochen der
verlorenen Tiere? Oder gar die Knochen der verlorenen Hirten? Lagen
sie nur weiter entfernt?

Seine Haare richteten sich auf, so ängstlich  war er. Er
bildete sich ein, von allen Seiten Geräusche zu hören, die auf ihn
zukamen. Auf seinem Hintern kroch er langsam immer weiter in die
Dunkelheit hinein.

Aber da war nichts, nur blanker Felsboden, der sich kühl und
trocken anfühlte.

 



 


Nun beruhigte sich sein Atem und er wagte es, vorsichtig die
Augen zu öffnen. Wie er erwartet hatte, war weiterhin nichts zu
sehen, nur Dunkelheit.

Doch da, da begann doch ein Leuchten!

Also doch Trolle, die nun ihre Augen öffneten, um ihn zu suchen!
Er rutschte weiter in die Dunkelheit hinein, weg von dem
beginnenden Glimmen vor ihm, weg von der Gefahr!

Doch das Glimmen des Lichtes war anders, als er sich das
Leuchten von Trollaugen vorstellte. Es war nicht wild, grausam und
gierig. Es war ganz anders. Es wuchs und wuchs um ihn herum. Es
kletterte an unsichtbaren Wänden hoch und spross an vielen Stellen
neu hervor. Nach und nach konnte er erkennen, wo gelandet war. Die
Höhle war schließlich in sanftes Licht getaucht. Leuchtende
Silberbänder liefen über die Wände der Höhlen, flossen von dort
nach unten und liefen in einem kleinen Silbersee zusammen, der sich
in der Mitte der Höhle befand. Und alles Silber leuchtete sanft und
erfüllte die Höhle mit Mondlicht.

Hunger und Durst waren verflogen, nur Stille und ehrfürchtiges
Erstaunen erfüllten den König.

Er starrte das Licht spendende Silber an. Es leuchtete
beruhigend. Langsam verging seine Furcht. Nein, das konnte keine
Trollhöhle sein. Trolle stanken und waren unordentlich. Sie fraßen
wie wilde Tiere und ließen alles einfach liegen, was aus ihren
Zähnen fiel. Sie hatten Flöhe und Läuse im Übermaß und rochen
schlimmer aus dem Mund als ein aasfressender Wolf.

Das hier war anders. Das war irgendwie majestätisch. Wer hier
wohnte, konnte kein Troll, kein Berggeist, kein verlorener Bauer
sein. Dieses Licht ließ das nicht zu. Ruhe und Sanftheit wohnte in
ihm.

Aber wem gehörte diese Höhle, zu der man nur kam, wenn man in
den Berg hineinstürzte?

Würde der Unbekannte ihn als Eindringling behandeln, als
Feind?

AIch bin unfreiwillig hier!“, flüsterte er zaghaft.

“Ich wollte mich wirklich nur an dem Felsen ausruhen, mehr
nicht. Ich gehe auch sofort wieder fort, wenn ich einen Ausgang
finden kann. Und ich werde niemandem etwas von dieser Silberhöhle
erzählen.“ 

Seine geflüsterten Worte verklangen in der Weite der
Höhle.  Er wagte es nicht, laut zu atmen oder sich zu rühren.
Er wartete auf eine Antwort, eine harsche Stimme, die ihn
zurechtweisen würde, weil er diese Stille hier unten gestört
hatte.

Dann geschah es!

Die Silberbänder begannen zu fließen. Er bildete sich das nicht
ein. Sie bewegten sich wirklich. Wie kleine Bäche und Rinnsale
flossen sie aus dem Felsen hervor und liefen hinunter in den
kleinen See, um dort zu versickern. Sie änderten ihren Weg und
formten seltsame Figuren, wenn sie sich trafen. Der König konnte
sich daran nicht sattsehen, so wundersam kam ihn das vor.

Er berührte wie unter Zwang die Silberbäche. Sie waren warm wie
Haut im Sommer und sanft wie ein Atem, fast so, als würden sie
wirklich leben.

 

„Ich werde wohl verrückt“, sagte der König jetzt laut in die
Höhle. „Silber kann nicht fließen und Silber kann nicht leben. Ich
schließe jetzt die Augen, und wenn ich sie wieder aufmache, dann
war alles nur ein Traum! Ich bin nur gestürzt, habe mir den Kopf
aufgeschlagen, wurde ohnmächtig und habe geträumt. Das ist
alles.“ 

Er schloss die Augen.

„Nein, lass die Augen auf“, hörte er da eine sanfte Stimme.
„Schau mich an und du wirst wissen, dass dies kein Traum ist.“

 

Der König öffnete die Augen, denn ein Troll oder ein böser
Berggeist konnte keine so sanfte Stimme haben.

Er sah zu seinem Erstaunen, wie der Silbersee in der Mitte der
Höhle sich bewegte. Ein nebelhafter, silberner Dunst stieg von der
Oberfläche auf und die kleinen Rinnsale flossen immer schneller in
den See hinein. Aus dem Dunst formte sich langsam eine Gestalt, die
immer größer und klarer wurde, bis eine silberne junge Frau vor dem
König stand.

Alles an ihr war aus Silber: die Haare, die Hände, die Augen,
die Kleidung und selbst der Mund und die Schuhe, einfach alles.

 

„Rede nicht, höre mir zu, denn ich habe nicht viel Zeit!“, sagte
die Silberfrau zu dem König.



 


„Ich sollte vor vielen Jahren einen Fürsten heiraten, den ich
nicht liebte. Ich wusste, dass er ein Zauberer war, aber meine
Eltern glaubten es mir nicht. Weil ich mich weigerte, ihn zu
heiraten, verzauberte er mich in fließendes Silber, das in dem
Gebirge leben muss. Nur hier, in dieser Höhle, kann ich meine
Gestalt über diesem kleinen Silbersee finden. Ich muss solange
durch das Gestein sickern und zum See werden, bis der kommt, der
mit diesem Silber das Zauberwort schreiben kann, das mich befreit
und erlöst. Aber jedes Wort, das geschrieben wird, vermindert das
silberne Wasser, und wenn es aufgebraucht ist, bevor das Zauberwort
gefunden und geschrieben ist, dann muss ich wieder als silberne
Frau im Innern des Gebirges leben und auf den Nächsten warten.
Irgendwann werde ich dann für immer im Gebirge versickern, wenn
nicht das entscheidende Wort geschrieben wurde.  Alle, die vor
dir hier waren, sind gescheitert. Da ich selbst dieses Silber bin,
steht nun alles auf des Messers Schneide. Vieles von mir ist
bereits im tiefsten Gestein versickert und wird nie wieder zur
Verfügung stehen. Du bist meine letzte Chance, bitte, hilf mir und
finde das Wort.“

 

Langsam begann sie, sich wieder aufzulösen. Ihre Gestalt verlor
immer mehr an Klarheit, und ihre Stimme wurde wie ein Murmeln. Dann
fiel der letzte Silberrauch in den See zurück. Die Höhle war still,
und nur das silbrige Licht strahlte zu ihm.

„Wie finde ich das Wort“, rief der König verzweifelt.

„Es gibt doch so viele Worte auf dieser Erde. Wo soll ich
anfangen? Wie kann ich dir ohne einen vernünftigen Ansatz
helfen.“ 

Seine Worte hallten in der Höhle wider, doch dann kam etwas wie
eine Antwort, wie ein Echo  von wenigen Worten, das aus der
Tiefe hallte. Wieder bildete sich ganz leichter Nebel über dem See,
oder bildete er sich das nur ein?

„Wichtig, wichtig“, hörte er die Stimme der Silberfrau, dann
fiel der neblige Hauch wieder zusammen und nur der kleine Silbersee
breitete sich vor dem König aus.

Er war ganz benommen von diesem Erlebnis und hockte sich wieder
auf den Boden und starrte in den Silbersee. Alles war still, bis
auf das Schlagen seines Herzens und das leise Zischen seines Atems.
Er versuchte, das Bild der Silberfrau in sein Gedächtnis
zurückzuholen. Seine Finger zeichneten sie im schwachen Leuchten
des Silbers nach. Was hatte sie gesagt? Er sei ihre letzte Chance,
nicht endgültig im Gebirge zu versickern!

„Nein!“, rief er laut. “Nein, ich will diese Verantwortung nicht
auf mich nehmen. Wie soll ich denn damit leben, nicht nur mein
eigenes Leben, sondern auch deines zerstört zu haben, wenn ich an
der Aufgabe scheitere? War der Wunsch, nur einen Tag als normaler
Mensch ohne Sorgen leben zu dürfen, denn so schlimm, dass nicht nur
ich, sondern auch andere dafür bestraft werden müssen?“

Er erhielt keine Antwort. Die Höhle schluckte seine Worte und
das rollende Echo, bevor es wieder ganz still wurde.  Er
verschränkte seine alten, knochigen Hände.

„Ich muss mich der Aufgabe stellen!“, sagte er sich

„Ich habe die erste Aufgabe gelöst, obwohl ich mir die Lösung
nicht zugetraut hatte. Ich bin an der Herausforderung gewachsen.
Ich muss mit dieser Zuversicht auch an diese Aufgabe herangehen.
Was bleibt mir denn sonst übrig? Soll ich mit dem Gedanken leben,
das Leben dieser jungen Frau vertan zu haben?“

Ein Ruck ging durch seinen Körper.

Das war also seine zweite Aufgabe. Sie war viel schwieriger als
die Erste. Hier durfte er nicht sitzen bleiben und warten, bis ihm
andere halfen und einige Münzen zuwarfen. Hier ging es nicht um
einfaches Sammeln. Hier musste er aktiv werden. Er musste Worte
finden und hoffen, dass darunter auch das richtige ist. Worte! Ihm
fielen die vielen Sitzungen ein, die er mit dem Rat und den
Ministern abgehalten hatte. Da waren Worte wie Wasserfälle
geflossen! Oder bei den Keifereien mit seiner Frau. Selbst ein
Superschreiber hätte diesen Schwall von Worten nicht aufschreiben
können. Oder auf den Märkten. Da schwamm man doch in einem Meer von
Worten! Was war also schlimm an Worten?

Es gab so viele! Das war das Problem. Wie sollte man wissen,
welche schon genannt wurden und welche nicht? Worte flossen im
Gespräch von alleine, ohne jedes Zutun, wie es schien. Wer hatte
sich eine solche Aufgabe ausgedacht? Das konnte nur einer gewesen
sein, der ganz sicher sein wollte, dass niemand diese junge Frau
erlösen konnte.

„Genau so gut hätte man verlangen können, auf der Erde ein
bestimmtes Blatt oder einen bestimmten Grashalm zu finden“, schoss
es ihm durch den Kopf. “ Wenn du kurz vor dem Zauberblatt oder
Zauberhalm stehst und danach greifst, kommt vielleicht eine Ziege
und frisst es dir weg!“ Und genau so fühlte er sich jetzt.

„Viel Zeit wird vergehen, diese Aufgabe zu lösen. Dieser
Zaubertag wird wohl noch länger werden als der Erste. Was bedeutet
das für mein Reich und den beginnenden Krieg? Wie soll ich das ohne
Wasser, Obst, Gemüse, Käse, Fleisch und Brot schaffen“, fragte sich
der König. “ Von hier führt auch kein Weg zurück nach draußen. Ich
könnte sonst ja die Wörterbücher aus meiner Bibliothek holen. Da
stehen doch so viele Worte.“

 

Aber das konnte er nicht, also musste er wohl oder übel
anfangen.  Langsam wurde er ruhiger. Das Bild der jungen Frau
ging ihm nicht aus dem Kopf. Sofort schoss ihm das Wort
“Silberstab“ durch den Kopf. Aber der blinde Zauberer konnte doch
nicht derjenige gewesen sein, der die junge Frau verzaubert hatte.
Das musste doch vor viel längerer Zeit passiert sein. Oder leben
Zauberer länger? Vererben sie ihr Wissen auf ihre Nachkommen?
Silberstab! Ein langes Wort, vielleicht das Erste, das er schreiben
würde.

Er überlegte sich eine vernünftige Strategie.

„Wenn ich Zauberer wäre, welches Zauberwort würde ich wählen? Da
ist eine Prinzessin, die ich für mich haben will, die ich aber
nicht will. Ich muss so vorgehen, dass sie meint, es gäbe bei
diesem Zauber eine Chance für sie, aber ich will sicherstellen,
dass niemand anders sie bekommt. Wie also würde ich vorgehen?“



 


Er machte es sich bequem und konzentrierte sich.

„Ich bin ein eifersüchtiger Zauberer. Wähle ich ein Wort, das so
alltäglich ist, dass keiner denkt, das wäre das Zauberwort? Oder
wähle ich ein Wort, das so kompliziert ist, dass keiner es kennt.
Nein, das ein Irrweg. Sicher denken alle sofort an komplizierte
Worte wie Salamanderaufzucht oder Waldpilzsammler und probieren das
dann. Ich bin aber ein Zauberer. Vielleicht probieren alle erst die
Worte, die Zauberer gerne gebrauchen?“

Langsam fing sein Kopf an zu rauchen, so viele Gedanken machte
er sich. Dennoch kam er zu keinem vernünftigen Ergebnis. Es sprach
immer sehr viel für und gegen eine bestimmte Strategie.

Wie also vorgehen? Erst einmal einfach darauf los schreiben?
Vielleicht alphabetisch vorgehen? Erst alle Worte, die mit A
anfangen, dann mit B und so weiter? Er schüttelte den Kopf. Was
war, wenn er bei K angekommen war und ihm ein schönes Wort mit A
einfiel? Wie sollte er prüfen, ob er es schon hatte?

Je mehr er nachdachte, desto unsinniger erschienen ihm alle
Überlegungen. Es war eine teuflisch schwere Aufgabe, die er da zu
bewältigen hatte, zumal er nicht wusste, wie weit seine Vorgänger
gekommen waren.

Doch es gab einen Hinweis auf die Lösung, einen winzigen
Hinweis. Was hatte die Stimme gesagt? „Wichtig, wichtig.“ 

Das musste doch eine tiefere Bedeutung haben. Doch er konnte
diese Bedeutung nicht erkennen.

„Fang endlich an!“, trieb er sich selbst an. “So machst du
diesen Zaubertag noch länger!“

Mühsam stand er auf und ging zur Wand. Der erste Schritt ist
immer der schwerste, das hatte er schon öfter festgestellt.

Mit der Hand fing er das silberne Wasser auf, tauchte den Finger
hinein und nahm sich vor, die Worte auf den Boden zu schreiben.

„Es muss etwas Wichtiges sein“, dachte er sich. “Das hat die
junge Frau doch gesagt. Also denk nach und schreibe alle Worte, die
wichtig sind. Darunter muss auch da Zauberwort sein. Das ist wohl
nicht so schwierig.“

 

Er schrieb, was für einen König wichtig ist: Gold, Geld, Krone,
Zepter, Schloss, Diener, Soldaten, Steuern, Pferde, Macht, Zinnen,
Brot, Wein, Geflügel, Braten, Samt, Seide … und was immer ihm
so einfiel. Er wanderte in Gedanken zuerst durch seine Zimmer, dann
durch den Palast, durch die Ställe, durch seine Besitzungen und
zuletzt durch sein Reich. Er wunderte sich, wie viele Worte ihm
einfielen, die etwas bezeichneten, was für ihn wichtig war. Jedes
Mal, wenn er ein neues Wort begann, weil das alte nicht das
Zauberwort war, versickerte das Silberwasser im Felsen.

Schließlich glaubte er, alles abgearbeitet zu haben, was für ihn
als König wichtig war. Wie lange hatte er dafür gebraucht? Er
wusste es nicht. Hier zählte die Zeit nicht.

„Es scheint also nichts zu sein, was für einen König wichtig
ist“, sagte er sich. Er war überzeugt, dass er alles aufgezählt
hatte, was es an Wichtigem für ihn gab. 

Aber Zauberer ist schlau. Konnte er wissen, welche Menschen in
dieser Höhle landen würden? An einen König hätte er sicher nicht
gedacht. Auch nicht an einen Zauberer. Oder vielleicht  gerade
 an diese?“

Er lief hin und her und überlegte sich, was wohl im Kopf des
Zauberers geschehen sein mochte.

„Wenn er so denkt wie mein schwarzer Zauberer, dann hat er
vielleicht eine Schwäche für Bauern. “Ja, das könnte es
sein.“ 

 

Als ihm nichts Besseres einfiel, ging er dazu über zu schreiben,
was für Bauern wichtig ist: Felder, Ernte, Vieh, Ochsen, Geflügel,
Eier, Gemüse, Bäume, Frühling, Herbst,… . bis ihm nichts mehr
einfiel. In Gedanken spielte er alle Situationen durch, die im
Leben eines Bauern vorkommen können, jedenfalls nach der Meinung
eines Königs.

Es war sehr merkwürdig, aber höchst beruhigend, dass die Worte
zwar im Boden versicherten, aber jedes einzelne Wort in seinem
Gedächtnis erhalten blieb. Er schrieb kein Wort zweimal. Er konnte
sich an alles erinnern. Sein Gedächtnis war wie eine große Tafel,
auf der alle Worte notiert wurden. Er konnte sich ruhig hinsetzen
und alles lesen, was auf dieser Tafel stand. Das gab ihm eine Menge
innerer Sicherheit.

„Ich werde die junge Frau befreien!“, das stand für ihn
fest.

Ohne Unterlass schrieb er, was für die verschiedenen Menschen
wichtig ist: für Schreiber, für Beamte, für Lehrer, für Kinder, für
Kaufleute, für verschiedene Berufe, ja sogar für verschiedene
Tiere! Sein Kopf wurde ein ungeheuer großes Wörterbuch, aber das
Zauberwort war nicht darunter.

 

Er konnte ohne Unterlass und ohne Ermüdung schreiben, solange
ihm Worte einfielen. Er spürte keinen Hunger und keinen Durst,
keine Kälte und keine Hitze. Seine Augen ermüdeten nicht und seine
klobige Bauernhand brauchte keine Pause. Manchmal freute er sich
sogar, wie viele Worte er wusste.

Darüber hatte er noch nie nachgedacht.

„Ob alle Menschen so viele Worte kennen?“, fragte er sich
manchmal, wenn ihm ein besonders verrücktes Wort einfiel.“ Ich
sollte als König einen Wettbewerb ins Leben rufen, der den Menschen
sucht, der zu einem bestimmten Schlüsselbegriff die meisten Worte
kennt. Damit fülle ich dann die Bücher meiner Bibliothek!“

Mit solchen Gedanken schrieb er weiter.

 



 


Mit Erschrecken stelle er schließlich fest, dass nach und nach
die kleinen silbernen Rinnsale, die aus dem Felsen sickerten,
dünner wurden, bis sie irgendwann aufhörten, ihm Silberwasser zu
liefern. Auf seiner inneren Tafel hatte sich schon ein Meer von
Worten angesammelt. Gab es denn noch mehr? Ihm blieb nur noch das
Silberwasser, das sich vor ihm angesammelt hatte. Die Höhle wurde
dunkler und dunkler. Nur noch über der Silberpfütze schwebte das
Licht.

Das erschreckte ihn sehr, denn er fürchtete, an dieser Aufgabe
zu scheitern.

„Bedeutet das einen ewig langen Tag in dieser Zauberzeit?“,
fragte er sich besorgt.“ Bekomme ich vielleicht hinterher eine
andere zweite Aufgabe, weil ich diese hier nicht geschafft
habe?“

 

Doch alles Sorgen half nichts. Er war hier und musste hier die
Aufgabe meistern oder scheitern!  Ab und zu dachte er an Essen
und Trinken, aber er hatte weder Durst noch Hunger. Die Abstände,
in denen er nun neue Worte schrieb, wurden immer länger, denn er
überlegte bei jedem Wort, das ihm einfiel,  und er wusste Ja
 dass es ein neues Wort war, wie wichtig es für den Zauberer
sein könnte. Erst dann schrieb er es auf den Boden und hoffte
jedesmal inständig, dass es endlich das Zauberwort wäre.

Doch alle Worte versickerten!

Zuletzt war nur noch ein kleiner Rest des Silberwassers da. Das
Licht, das von ihm ausstrahlte, reichte  gerade  einmal
aus, die eigene Hand zu sehen. Alles andere war in Dunkelheit
verborgen.  Der König begann, damit neue Worte zu schreiben.
Aber er dachte nun noch intensiver darüber nach, welches Wort denn
ein Zauberwort sein könnte. Er hatte weder Hunger noch Durst, noch
musste er schlafen. Die Zeit existierte nicht für ihn. Er schrieb
und schrieb. Und der kleine See wurde kleiner und kleiner. Mit
jedem neuen Wort schrumpfte er zusammen wie eine Pfütze in der
Sonne des Sommers.

Langsam wurde es um ihn herum immer dunkler. Je weniger Silber
zur Verfügung stand, desto weniger Licht erhellte die Höhle. Die
Wände, die zu Beginn des Schreibens so hell geglänzt hatten, waren
schon längst nicht mehr zu erkennen. Er saß über die letzten
Tropfen gebeugt und sah  gerade  noch seine schimmernden
Hände.

Wort für Wort versickerte.

Nun waren nur noch einige Tropfen über, und er hatte das Wort
immer noch nicht gefunden.

„Was kann denn noch wichtig sein? Ich habe doch alles, was für
mich und andere wichtig ist“, rief er verzweifelt, und er glaubte,
im Echo der Höhle das Weinen der jungen Frau zu hören.

Er kauerte sich hin und schloss die Augen.

„Wie lange habe ich nicht mehr geträumt? Wie lange nicht mehr an
meine Familie gedacht? Hat sie mein Reich schon zugrunde gerichtet?
Wo sind die Feinde?“

Er ließ alles in seinem Geist vorüberziehen und hakte alle Worte
ab, die es zu diesen Bildern gab. Doch es gab kein unbekanntes
Wort, kein neues Wort, das sich als Zauberwort geeignet hätte.
Selbst der Silberstab war schon abgehakt. Zuletzt wendeten sich
seine Gedanken der Silberfrau zu.

Er sah wie im Traum wieder ihre Gestalt, ihre silbernen Hände,
die nach ihm griffen und die silbernen Augen, die ihn warm
anschauten.

Was war noch wichtig?  Er dachte und dachte, und dann
spürte er, wie sich in seinem Herzen Wärme breit machte. Was war
für ihn wichtig, als er so jung war wie diese Frau?

Schnell suchte er alle Worte, die er für junge Menschen gefunden
hatte. Welches Wort fehlte? Was konnte für diese junge Frau so
wichtig sein, dass es ein Zauberwort wurde?

Er hatte nur noch Silberwasser für ein einziges Wort. Ein
letzter Versuch blieb ihm noch.



 


In der aufsteigenden Wärme seiner Erinnerungen an die eigene
Jugendzeit wusste er, welches Wort ihm im Laufe seines Lebens
abhandengekommen war. Er dachte es zuerst zaghaft, dann schmerzhaft
intensiv und suchte seine innere Liste ab. Das Wort fehlte
dort!  Dies musste es sein. Er hatte nur noch eine
Möglichkeit, aber wenn überhaupt, dann musste es dieses Wort
sein.

Fieber griff nach ihm. Dieses Wort war ihm so lange nicht in den
Sinn gekommen. Es war für ihn eine Illusion der Jugend geworden,
nichts, was für ihn jetzt hätte wichtig sein können.

Er zwang sich langsam zu atmen.

„Nur keinen voreiligen Schlüsse!“, ermahnte er sich selbst.“
Denke in Ruhe noch einmal darüber nach.“ 

Doch immer wieder drängte sich dieses Wort auf, und schließlich
gab er diesem Drängen nach.

Er schob die wenigen Tropfen, die vor ihm auf dem Felsboden
glänzten,  mit der Hand vorsichtig zusammen, so dass nichts
verloren gehen konnte,  tauchte den Finger in das letzte
Silberwasser und schrieb mit zitternder Hand:

„LIEBE.“ 

Alles Silberwasser versickerte im Felsen, und nichts
geschah.

Die Höhle war nun vollkommen dunkel. Der Fels um ihn herum
bedrückte ihn, obwohl er ihn nicht mehr sehen konnte.

„Es war falsch! Nun ist alles verloren! Und ich bin auch
verloren.“ 

 

Verzweifelt wollte er sich auf den Boden werfen, nicht mehr
atmen, nicht mehr denken, nicht mehr leben. Endlich ein Ende
finden.

Dann aber öffnete sich der Felsen und Silberwasser floss in
großer Menge hervor. Langsam bedeckte es den Boden der Höhle, stieg
bis zu seinen Füßen, dann an den Wabern hoch bis zu den Knien,
machte nicht Halt und erreichte schon den Bauch, und stieg und
stieg, bis es dem König fast an die Lippen reichte.

Er wollte sich schon auf die Zehenspitzen stellen. Das warme
Silber drückte sanft gegen seine Brust. Die Höhle schwamm im
silbrigen Licht.

 

„Aber das  ist mein Ende, weil ich das Zauberwort nicht
gefunden habe“, dachte er noch, aber dann floss das Silberwasser
schnell in die Felsen zurück und machte sie durchsichtig.

Der König konnte den Himmel sehen, die Wolken, die aufgehende
Sonne. Wie wunderschön war dieses Blau! Wie ergreifend war dieses
Grün der Wälder!

Er sah aber nicht in das bekannte Tal, aus dem er hochgeklettert
war, sondern in das Tal auf der anderen Seite des Bergkamms.
Jedenfalls glaubte er das. Auf dem breiten Weg, der direkt von hier
aus der Höhle nach unten führte, sah er die junge Frau. Sie war
nicht mehr silbern, sondern eine junge Frau aus Fleisch und Blut,
und sie rannte ihm entgegen, fiel ihm um den Hals und umarmte ihn
ganz heftig.

„Aber du  hast mich erlöst“, weinte sie vor Freude. “
Endlich kann ich wieder die Sonne sehen und die freie Luft atmen.
Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin.“ 

 



 


Doch, das konnte der König, und er freute sich mit ihr. Der
Schock, das letzte Wort geschrieben zu haben und nicht zu spüren,
ob es richtig oder falsch war, saß ihm noch in den Knochen. Die
Angst, in dem ansteigenden Silber zu ertrinken, ließ seine Beine
immer noch zittern.

Langsam verinnerlichte er, dass er die Aufgabe gelöst hatte.

Aber wie viel Zeit hatte er verloren? War sein Königreich schon
besetzt? War sein schlafender Körper schon im Gefängnis?

Alles das konnte von der Freude, die die junge Frau auf ihn
übertrug, nicht völlig zur Seite gedrängt werden.

Es war, als könne die junge Frau seine Gedanken lesen.

„Nichts von alle dem ist geschehen“, lachte sie. “Im Gegenteil,
du hast keine Minute verloren. In der Nacht hättest du ohnehin
nicht wandern können. Dieser Tag war wirklich nur ein Tag, ganz
gleich, welche Zeitrechnung du nimmst.“  Sie ließ ihn wieder
aus ihren Armen und ging einen Schritt zurück.

„Hier, hier ist mein Geschenk für dich.“

Sie reichte ihm das Bruchstück eines kleinen Kieselsteins und
sagte zu ihm:

„Nenne mich einfach Silbern, „ weil du mich in Silber gesehen
hast. Meinen richtigen Namen werde ich dir auch noch irgendwann
nennen. Wann immer du Hilfe brauchst, dann rufe mich. Und sei
sicher: Wir werden uns in deinem Königsschloss sehen.  Nun
beeile dich, gehe ins Tal und singe mit dem Bach, den du dort
findest“

Dann war die junge Frau einfach weg. Der König stand vor dem
massiven Felsen auf dem Weg. Von der Höhle keine Spur mehr. Es war
wie ein Traum, der soeben zu Ende gegangen war. Nichts war davon
geblieben, kein sanftes Licht, keine Dunkelheit, kein Suchen nach
Worten. Die innere Tafel mit dem Meer von Worten war leer.

Er spürte den kleinen, warmen Stein in seiner Hand und
betrachtete ihn nachdenklich.

„Aber das  ist nur ein Kiesel, aber er verbindet mein Leben
mit dem Thron und mit ihr. Für einen kleinen Stein fürwahr eine
mächtige Bedeutung.“ 

Er betrachtete ihn andächtig und liebevoll, streichelte ihn und
steckte ihn in seine tiefste Tasche. Er achtete sehr genau darauf,
dass die Tasche kein Loch aufwies. Wo war noch der erste Kiesel?
Ach ja, in der Kirche, in dem Loch im Rock des Stadtheiligen.

„Ob sich die beiden Kiesel vereinigen werden zu einem größeren,
wenn ich sie zusammenlege?“, überlegte er, “Oder muss ich alle
Bruchstücke gleichzeitig in der Hand halten, um diese Zauberzeit zu
beenden?“

Darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. Er hatte ja
erst zwei Stücke, aber nun doch mehr Hoffnung. Noch lag viel
Unbekanntes vor ihm.

Er atmete tief durch und sah sich um. Nichts deutete darauf hin,
dass dieser Teil des Felsens eben erst durchlässig gewesen war. Der
König klopfte gegen das feste Gestein.

Felsen, nichts als Fesen! Kein Echo, keine Höhle, kein
Silberwasser.

„Wenn ich das eines Tages erzählen sollte, rennen alle nach hier
oben, um die Höhle und das Silber zu suchen. Hinterher wird mir
keiner glauben, was ich erlebt habe. Nun  habe ich aber Hunger
und Durst.“ 

Alles, was er im Tal auf der anderen Seite des Berges eingepackt
hatte, war noch vorhanden. Alles war so frisch, als hätte er es
wirklich erst gestern eingepackt. Und so aß und trank er, während
er schnell nach unten eilte, wo ein redender Bach auf ihn warten
sollte.

 

 

 

 

Die Tochter des Königs und die entfernten
Ländereien

 

Schon früh am Morgen tobte die Königin durch den Palast. Sie
schrie nach den Dienern und nach mehr Wein. Doch wo sie auch
hinkam, sie fand keine Diener, denn die verzogen sich sofort, wenn
sie ihre Stimme hörten.

„Niemand wird der Königin vor der Abenddämmerung Wein geben!“,
hatte die Tochter befohlen, die nun mit Zustimmung des Rates und
der Minister die Regierungsgeschäfte übernommen hatte.“ Das Verbot
des Weintrinkens gilt für den gesamten Palast.“ 

Die Minister atmeten auf, denn mit einer ständig betrunkenen
Königin ein Land zu regieren war unmöglich. Sie konnte keinen Satz
mehr beenden, vergaß alle Termine, warf alle Themen durcheinander
und dachte ständig, dass sie schon die Lösung aller Probleme
wusste.

Vor ein paar Tagen hatte der Minister für Finanzen sich ein Herz
gefasst und mit der Königstochter gesprochen. Er wusste sehr wohl,
dass er seine Stellung riskierte, aber so konnte es nicht mehr
weitergehen.

Das Gespräch war kurz und bündig.

„Unter der Regierung der Königin geht das Land zugrunde“,
stellte der Minister fest.“ Die einzige Alternative, bis der König
wieder aufwacht, liegt darin, dass ihr die Regierung übernehmt. Der
Rat würde euch dabei unterstützten.“ 

dann machen wir das so“, meinte die Prinzessin.

Der Königin wurde auf einer Sitzung mitgeteilt, dass die
Prinzessin die Regierungsgeschäfte übernommen hätte. Alle Minister
und Beamte würden sich deswegen beim König rechtfertigen, sobald
der wieder aufgewacht sei. Die Königin leistete keinen Widerstand,
sie erwartete nur, dass sie genügend Wein bekam. Als auch der
Weingenuss überhandnahm, kam der Befehl der Prinzessin.

Nun rannte die Königin schon morgens durch den ganzen Palast und
suchte alle Ecken ab, ob sich irgendwo Wein finden würde. Damit war
sie den ganzen Tag beschäftigt, und sobald die Sonne unterging,
erhielt sie eine ordentliche Portion. Aber sie hatte immer noch
viel Einfluss und viel Gold. Einige Diener boten ihr heimlich gegen
gute Bezahlung Wein an, so dass der Leibarzt des Königs, der auch
für sie zuständig war, ein besorgtes Gesicht machte.

Aber Blutdruck der Königin ist durch den Alkoholgenuss so hoch,
dass sie mit schweren Folgen rechnen muss“, berichtete er der
Prinzessin, „Eigentlich dürfte sie überhaupt keinen Wein mehr
trinken.“   

aber das  können wir ihr nicht antun“, lautete die
Antwort,“  aber ich denke darüber nach, wie ich die Menge
verringern kann. Doch zur Zeit habe ich andere Sorgen.“ 

In der Tat waren die Berichte aus dem Reich besorgniserregend.
Der Nachbar im Osten hatte auf die Bedrohung durch das Heer
reagiert und seinerseits seine Armee in Gang gesetzt. Die Botschaft
von König Hellgert war eine zu große Verlockung:

„Sobald die Armee von König Johannes euch angreift, werde ich
euch zur Hilfe eilen. Als Entschädigung werden wir uns ein
ordentliches Stück Land sichern. Das wird uns beide stärken und die
Gefahr, die von König Johannes ausgeht, für immer
bannen.“ 

Der Krieg im Osten hatte begonnen. Doch davon verstand die
Königstochter nichts, und so überließ sie alle diese Entscheidungen
den Ministern und Generälen. Sie hatte etwas anderes vor. Nachdem
sie schon das Schloss und Teile der königlichen Stallungen
renoviert hatte, wollte sie von dem königlichen Glanz möglichst
viel in das Land bringen. Ihre Untertanen sollten auch davon
profitieren, dass eine junge Frau das Land regierte.

Was gab es da alles zu tun! Wann war das letzte Mal in den
Dörfern und Städten etwas erneuert worden? Das musste schon
Jahrzehnte her sein, so wie das aussah. Und wenn sich jemand
fragte, warum das so war, gab es nur eine Antwort: die Menschen
hatten kein Geld für diese Dinge, weil die Steuern so hoch waren.
Bei der Prinzessin galt dieses Argument nicht mehr, denn sie
regierte nach dem Motto: die Bürger haben Geld genug für meine
Pläne!

ad och wie soll ich es anfangen?“, dachte sie.“ Wenn das
Regieren so viel Zeit wegnimmt, komme ich nicht mehr dazu, mich um
diese Sachen zu kümmern. Ich muss einfach mehr Zeit haben!“ Schnell
hatte sie auch die passende Idee.

Sie rief den Rat zusammen. Die Männer waren verwundert war,
schon wieder aus ihrer Arbeit herausgerissen zu werden.

Die Prinzessin begann.

„Ich habe den Rat gerufen, weil es einige Neuerungen gibt, die
ich verkünden will.“ 

Gespannte Gesichter schauten sie an.

„Ich habe über meine Mutter Zimmerarrest verhängt, weil sie
überall im Schloss herumläuft, um Wein zu finden. Das schadet dem
Ansehen der königlichen Familie. Der Arzt des Königs kümmert sich
um sie.“ 

Allgemeines Nicken ringsum. Das war eine gute Nachricht.

„Ich habe befohlen, den König, meinen Vater, in ein helleres
Zimmer zu bringen. Vielleicht hilft das Licht des Tages beim
Aufwecken.“ 

Wieder zustimmende Blicke. Das bisherige Zimmer war wirklich zu
dunkel gewesen.

dann habe ich beschlossen, die Regierungsgewalt auf die Minister
zu übertragen. Jeder regiert in meinem Namen für seinen Bereich.
Wenn es wichtig ist, möchte ich informiert werden. Ansonsten
brauche ich meine Zeit für wichtigere Vorhaben.“ 

Atemlose Stille im Saal. Was hatte die Prinzessin gesagt? Jeder
Minister soll in ihrem Namen regieren? Und sie will eigentlich
nichts von den Regierungsgeschäften hören, es sei denn, es sei
wichtig? Wird sollte denn entscheiden, was wichtig ist und was
nicht?

Die Minister waren sofort hoch erfreut. Der König hatte alle
Fäden in der Hand gehalten. Er kannte alle Vorgänge, wenn er auch
den Ministern oft freie Hand ließ. Aber letzten Endes entschied er.
Die Königin hatte überall hineinregiert und viel Unsinn angeordnet.
Das hatte zu chaotischen Verhältnissen geführt. Nun sollten die
Minister regieren. Endlich konnten sie selbst einmal zeigen, was
sie wirklich konnten!

Sie verneigten sich tief und versprachen, alles zum Wohl des
Reiches zu tun.

Doch kaum hatten sie den Saal verlassen, keiften sie sich schon
gegenseitig an.

Aber du  wirst keine Berichte von mir erhalten, wenn ich
nicht Einsicht in deine Geschäfte erhalte“, bellte der Minister für
das Steuerwesen den Minister für Finanzen an.

„Ich werde mit dir nicht absprechen, wie hoch die Steuern sein
müssen, um den Staatssäckel zu füllen“, bellte der zurück.

Innerhalb kurzer Zeit lag jeder mit jedem im Streit und die
notwenigen Staatsgeschäfte kamen zum Erliegen.

Am schlimmsten trieb es der Minister für Recht und Ordnung. Er
hatte schon immer die Meinung vertreten, die Gesetze des Landes
seien viel zu lasch. Er rannte sofort in sein Arbeitszimmer und zog
den dicken Ordner heraus, in dem er seine Vorstellung von Recht und
Ordnung gesammelt hatte. Seine Schreiber konnten kaum folgen, so
schnell diktierte er die neuen Gesetze.

Nach kurzer Zeit sprach keiner mehr mit dem anderen und alles
geriet aus den Fugen.

Die Prinzessin aber zog von Ort zu Ort und gab  den
Bürgermeistern Anordnungen, wie sie die Amtstuben zu renovieren
hätten.

„Woher sollen wir das Geld dafür nehmen?“, fragte die entsetzten
Bürgermeister, als sie hörten, was sie alles zu ändern hätten.

„Erlasst neue Abgaben für die Bürger!“, lautete die Antwort.“
Nennt es einen Erlass der regierenden Prinzessin. Die Abgabe soll
„Abgabe zur Verschönerung der Amtsstuben des Volkes“ heißen. Das
müsste doch alle überzeugen, oder etwa nicht?“

So kam große Unruhe in die Bevölkerung des Königreiches, zumal
immer mehr Nachrichten aus dem Norden und aus dem Osten kamen, die
sehr niederschmetternd waren.

Doch das alles interessierte die Prinzessin nicht.

 

 



 


Ein träger Bach und eine müde Mühle

 

 

Die Gedanken des Königs in Bauernlumpen  gingen immer
wieder zurück zu der schönen, silbernen Frau, die er aus der Höhle
befreit hatte.

„Wie seltsam doch die Wege des Lebens sind“, dachte er, während
er hurtig bergab ging.“ Ich wollte nur für einen Tag aus dem Leben
eines Königs herauskommen und habe dafür alles verloren. Sie wollte
keine Liebe verschenken, wo sie keine spürte und hat auch alles
verloren. Bei mir hängt alles an einem kleinen Stein, und bei ihr
hing alles an einzigem kleinen Wort.“ 

Sein Herz klopfte beim Gedanken an sie etwas anders als sonst.
Doch er schüttelte sich nur einmal kurz und dachte dann
vorsichtshalber an seine Familie. Was stellten seine Frau und seine
Tochter  gerade  an? Würden ihn unten im Tal wieder wilde
Gerüchte erwarten? Er musste sich wirklich sehr beeilen! Doch er
konnte machen, was er wollte. Die silberne Frau ging ihm nicht aus
dem Kopf.

„Was wäre aus ihr geworden, wenn ich nicht den Stein des
Vergessens angenommen hätte“, fragte er sich und fuhr in Gedanken
fort:“ Ich hätte nie etwas von ihr gehört, ich hätte nie die Berge
und die Dörfer gesehen, nie gelernt, wie gut Brot, Käse und
Wasser  schmecken kann, wenn nichts anderes zur Verfügung
steht. Ich hätte nie gesehen, wie die Menschen wirklich leben. Und
sie? Wie viele haben schon versucht, das Zauberwort zu
finden.“ 

 

Da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihm so logisch
erschien.

„Warum war das Zauberwort Liebe?“

Er hielt an und setzte sich vor einen kleinen Felsvorsprung, der
aussah wie ein Riesenohr.

aber du  siehst aus wie Ohr, du kannst mir zuhören“,
flüsterte er dem Felsen zu. AIch muss den Gedanken zu Ende denken,
sonst finde ich keine Ruhe.“ 

Der Fels lief nicht weg, er hört zu.

„Weißt du, lieber Fels, die silberne Frau hat gesagt, ich sei
ihre letzte Chance. Es muss also viele andere vor mir gegeben
haben, die es versucht haben. Einfache Bauern können es nicht
gewesen sein, denn die können nicht schreiben, oder? Vielleicht
brauchen sie das Zauberwort nur zu sprechen, ja,  das muss es
sein. Darunter waren doch auch sicher Menschen, die sich
 gerade  verliebt hatten oder einen lieben Menschen im
Tal hatten. Die wären doch sofort auf das Wort Liebe gekommen, und
dann wäre ich nicht mehr die letzte Chance gewesen.“

Der Fels hörte immer noch zu.

„Also denke ich mir folgendes: Der Zauberer hat die Macht, in
jedem Kandidaten nach dem Wort zu suchen, das am weitesten von ihm
weg liegt, das ihm am wenigsten bedeutet. Deshalb hat keiner es
geschafft. Auch bei mir hat er das richtige Wort gefunden, um mich
scheitern zu lassen. Erst der Gedanke an das, was mir in den vielen
Jahren verloren ging, hat mich auf dieses Wort gebracht. Daran hat
der Zauberer nicht gedacht! Ein König überdenkt sein Leben
schneller als ein Bauer, das muss es sein. Ich sehe aber aus wie
ein Bauer, spreche wie ein Bauer und hatte sogar Flöhe und Läuse
wie ein Bauer. Das hat ihn getäuscht.“ 

Der König sprang auf und umarmte den Felsen.



 


„Ja, das konnte er nicht wissen, dass es einen König gibt, der
aussieht wie ein Bauer! Falls der Geist des Zauberers auch da oben
war, dann wird er jetzt für alle Zeit im Stein gefangen sein. Ob er
weiß, warum er gescheitert ist?“

Der König lachte laut, umarmte wieder den Felsen, hing sich den
Beutel um und beschleunigte seine Schritte bergab.

 

Solche Gedanken machen die Beine schnell, zumal wenn die Sonne
langsam noch oben steigt und die Hänge der Berge in volles Licht
taucht. Da geht auch das Herz auf und der Blick wird weit. Und seit
dem Aufenthalt in der Höhle fühlte er sich verjüngt und kräftiger.
Das war eine Wohltat!

 

Langsam veränderte sich die Landschaft. Die kargen Wiesen und
Steinhänge wurden grüner und grüner, kleinere und niedergedrückte
Büsche machten Bäumen Platz und der Weg nach unten verschwand in
einem dichten Forst, der wohltuende Stille und feuchte, kühle Luft
bot. Hier machte der Bauernkönig erst einmal Rast, ließ sich auf
dem moosigen Grund nieder und streckt die Beine von sich. Tief
atmete er die würzige Luft ein und war fast dabei einzuschlafen.
Aber ein Specht machte ihn schnell wieder wach, und irgendwie
sortierte er die Gedanken, die wild durcheinander gingen.

 

Da waren die Feinde, die sein Königreich überrennen wollten,
seine Frau, die alles falsch machte, was falsch gemacht werden
konnte, seine Tochter, die das Chaos auch nicht in den Griff bekam
und ein König, der still vor sich hin schlief, den keiner wecken
konnte.

Überall Gefahr, überall Unsicherheit, und er saß hier im Wald
und döste vor sich hin.

„Auf, du müder Kerl“, schimpfte er mit sich selbst, “immerhin
geht es um dein Königreich und deine Krone. Die wirst du diesem
dunklen Zauberer oder diesem fremden König doch nicht überlassen
wollen. Also auf“

 

Er raffte sich auf, trank noch einmal von dem Wasser, das noch
von der anderen Bergseite stammte und lief dann los.

Sein Lauf war eher ein Stolpern, denn alle Knochen taten ihm
weh, und Bauern und Könige laufen eigentlich nicht durch die
Gegend. Sein kleiner Bauch hüpfte auch auf und nieder, obwohl er
jetzt längst nicht mehr so mächtig war wie zum Beginn seines
Abenteuers.

Das Brennen in den Lungen wurde immer stärker, Seitenstechen
stellte sich ein. Er musste anhalten und drückte die Hände in die
Seite.

„So geht das nicht!“, sagte er sich. ALieber etwas langsamer und
sicherer. An einer Minute wird das Königreich nicht
scheitern.“ 

Er setzte sich in das Moos und lehnte sich gegen eine mächtige
Eiche. Die Borke war rissig und drückte sich durch sein Hemd.
Dennoch fühlte er sich wohlig müde.

„Wenn du die kürzesten Wege finden und alle Umwege oder Irrwege
vermeiden willst, dann musst du mir schon einen Gefallen
tun.“ 

Der König zuckte zusammen. Wer hatte da gesprochen? Er sah sich
um und sah niemanden.

„Wer spricht mit mir?“, fragte er zaghaft.

„Wer lehnt sich an mich und drückt das Moos auf meinen Füßen
zusammen?“, war die Gegenfrage.



 


Der König schaute sich wieder um. Er wollte aufstehen, schaffte
es aber nicht.

„Aber du  hast es dir doch  gerade  so gemütlich
gemacht“, hörte er wieder die Stimme, und diesmal war er sicher,
dass sie hinter seinem Rücken herkam.

„Redest du mit mir, Baum?“

„Siehst du denn jemand anderes?“

„Nein.“ 

„Also bin ich es wohl. Und ich muss dir sagen, dass ich froh
bin, dass ich das mal wieder kann. Hier ist es ganz schön einsam.
Ich kann zwar mit den anderen Bäumen und den Tieren reden, aber da
gibt es nicht so viel Neues zu bereden. Ein König, der sich als
Bauer verkleidet, das ist eine Abwechslung.“ 

 

Der König nahm es einfach so an, wie es war. Es gab
Schmetterlinge, die redeten, Felsen, die sich in Nichts auflösten,
Seen, die ihm Ratschläge gaben, warum sollte es da nicht auch
Eichen geben, die sich unterhalten wollten.

„Woher weißt du, wer ich bin?“

Eichen können nicht lachen, jedenfalls nicht so wie Menschen.
Sie schütteln in einer bestimmten Art und Weise ihre Blätter, dann
wissen die anderen Bäume, dass sie lachen. Aber die Menschen wissen
es nicht. Sie nehmen die Unterschiede im Schütteln der Blätter
nicht wahr.

aber du  hast den Felsen oben etwas erzählt, der hat es an
den Berg weitergegeben, der an alle Bäume hier unten. Nun wissen
wir alle, was da oben passiert ist. Und ich muss dir sagen, dass
ich das toll finde. Ich wusste überhaupt nicht, dass da oben ein
Geheimnis wohnt. Aber das macht ja nichts, denn so hoch kommen wir
Bäume nicht hinauf.“ 

Der König fühlte sich nun richtig geborgen.

„Und was wolltest du von mir, alte Eiche?“

„Erzähle nicht nur mir, sondern uns Bäumen in diesem Wald eine
Geschichte, die mit deiner Familie zusammenhängt. Wir wollen
verstehen, warum das Wort LIEBE dein geheimnisvolles Zauberwort
geworden ist. Keiner von uns hat je von einem König mit solch einer
Familie gehört. Bitte, erzähle uns von deiner Familie. Dann werden
wir dir den kürzesten Weg bieten, und wann immer du in einem Wald
Schutz suchen wirst, alle Bäume werden dich beschützen.“ 

 

Das hörte sich doch gut an. Der König nahm diesen Handel sofort
an.

„Abgemacht!“, willigte er ein.“ Ich werde dem Wald eine
Geschichte von meiner königlichen Familie erzählen, eine, die sich
wirklich ereignet hat.“ 

 

Plötzlich wurde es im Wald ganz still. Kein Blätterrauschen,
kein Knacken von Zeigen war zu hören. Der König glaubte sogar zu
sehen, dass sich die jüngeren Bäume und Sträucher, die noch
elastisch waren, ihm zuneigten.

 



 


„In meinem Palast gibt es viele, viele Räume. Ich weiß nicht
genau, wie viele es sind, denn ich habe sie noch nie alle gesehen.
Wichtig sind nur wenige Räume, denn dort treffe ich die Abgesandten
des Volkes und Botschafter von anderen Reichen. Es gibt auch Räume,
in denen ich mit Kaufleuten Beratungen abhalte. Am besten kenne ich
aber meine privaten Räume. Einen besonderen Raum aber muss ich noch
erwähnen, weil er für die Geschichte wichtig ist. Ich hatte als
junger König eine Leidenschaft. Ich sammelte besondere
Musikinstrumente. Ich stellte sie in einem großen Raum zusammen und
war oft dort, um mich an ihnen zu erfreuen.

 Es gibt überall in der weiten Welt so merkwürdige
Instrumente, dass man nur staunen kann. Bei einigen kann man sich
nicht vorstellen, dass sie überhaupt Töne hervorbringen können. Da
brachte mir einmal ein Kaufmann, der weit über das Meer gereist
war, ein Instrument, das aus einem ledernen Beutel bestand. Es war
ein komplettes Schaffell, nur der Kopf fehlte. Alles war dicht
vernäht. An einem der Beine war ein Mundstück angebracht, mit dem
der Schafkörper aufgeblasen werden konnte, an den anderen drei
Beinen baumelten Flöten.

„Na“, was glaubt ihr, wie dieses Instrument funktioniert?“,
fragte mich der Kaufmann. Ich nahm das merkwürdige Instrument und
blies in das Mundstück. Das konnte doch nicht falsch sein. Der
Schafskörper wölbte sich auf und fing plötzlich an, in
fürchterlichen Quietschtönen zu quaken. Es klang
fürchterlich.“ 

Die Bäume rauschten vor Neugierde. So etwas hatten sie noch nie
gehört. Musik aus einem Schaffell. Nun wollten sie den Rest
hören.

Aber Kaufmann lachte und rief einen jungen Burschen herein, der
wusste, wie das Instrument gespielt werden musste. Und plötzlich
klang es wunderbar. Ich war begeistert.“  Ja, ich konnte die
Melodie sogar mitpfeifen! Der Kaufmann erzählte dann von einem
anderen Instrument, das er in den Tälern eines fernen Gebirges
gesehen hatte. Es bestand eigentlich aus zwei Instrumenten. Eines
wurde mit einer Kurbel gedreht und erzeugte bestimmte
Grundmelodien, das andere wurde gezupft. Doch er wusste nicht mehr
genau, wie es gespielt wurde. Jedenfalls hatte er meine Neugier
geweckt, „Wenn du wieder in diese Gegend kommst, musst du dieses
Instrument unbedingt für mich mitbringen, „,hatte ich ihm
eingeschärft, aber das  wäre doch ein Schmuckstück in meiner
Sammlung!“ Der Kaufmann versprach es. In meinem Eifer bemerkte ich
nicht, dass meine Frau in den Raum gekommen war. Sie hatte alles
mitgehört.  Schon damals hatte sie wenig Verständnis für meine
Leidenschaft, aber du  verbringst damit zu viel Zeit! Das ist
ja fürchterliche Musik! Davon kriege ich immer Migräne! Hast du
denn noch immer nicht genug Instrumente?“ So klang es immer
wieder.“ 

Der König seufzte. Diese Geschichte hatte er noch niemandem
erzählt. Sie war tief in seinem Herzen verborgen. Und nun, nach dem
Aufenthalt in der silbernen Höhle, war er endlich bereit. Die Bäume
rauschten verständnisvoll.

„Als der Kaufmann wieder in jenem  fernem  Land war,
erwarb er das merkwürdige Instrument. Aber meine Frau, die Königin,
schickte Diebe aus, die es ihm stehlen sollten. Dabei kam es zu
einem schweren Handgemenge zwischen den Dieben und den Dienern des
Kaufmanns. Das Instrument wurde dabei völlig zerstört. Einer der
Diebe gab später beim Verhör zu, dass er im Namen der Königin
gehandelt hatte. Der Kaufmann wurde kurze Zeit später krank und
konnte nicht mehr reisen. Da nur er den Weg in dieses ferne Tal
kannte, blieb mein Wunsch, dieses Instrument zu besitzen, für immer
unerfüllt. Als ich meiner Frau vorhielt, was sie verschuldet hatte,
lachte sie verächtlich und sagte:dann kannst du dich ja jetzt
wieder auf Männersachen konzentrieren. Für mich bedeutet das einen
Migränegrund weniger, „ Damals spürte ich, wie mir die Liebe zu ihr
abhanden kam. Der Zauberer dort in der Höhle muss das alles gespürt
oder gewusst haben. Deshalb  hat er das Wort als Zauberwort
gewählt, auf das ich wohl nie kommen würde.“ 

 



 


Die Bäume neigten sich hin und her. Eine solche Geschichte
hatten sie noch nie gehört. Nur der Wind und die Vögel erzeugten
für sie Musik, aber keine toten Instrumente.

„Wir würden auch so gerne einmal diese Instrumente hören“,
meinte die alte Eiche und die anderen Bäume stimmten ihr offenbar
sofort zu. Jedenfalls nahm der König an, dass das heftige Rauschen
dies bedeutete.

„Wenn ich jemals wieder König sein werde, schicke ich euch mein
Orchester. Es soll einen Tag lang für euch spielen, das verspreche
ich euch.“ 

Die Bäume waren begeistert. Das würde ein toller Tag werden!
Hoffentlich vergaß der König dieses Versprechen nicht, wenn er
wieder in Amt und Würden sein würde.

„Wir werden dich daran erinnern!“, raunte ihm die alte Eiche
zu.

“ Wir können mit allen Bäumen dieser Erde Kontakt halten. Die
Vögel können unsere Nachrichten auch dorthin transportieren, wo
große Gebirge oder Meere zu überwinden sind. Die Bäume in deinem
Schlosspark werden dich daran erinnern.“ 

Der König nahm das noch zur Kenntnis, nickte dann aber ein. Er
schlief wohlbehütet den Rest des Tages und die ganze Nacht. Zweige
hüllten ihn ein, Tiere des Waldes kamen und wärmten ihn. Kein
Schlaf hat ihn jemals so erfrischt wie dieser.

 

Am nächsten Morgen wachte er ganz früh auf, rieb sich die Augen
und erschrak. Er hatte einen ganzen Tag verschlafen.

„Nein“, hörte er die wohlbekannte Stimme der Eiche.

“Du weißt doch, dass ein Tag eine Aufgabe bedeutet. Von diesem
Schlaf wirst du noch lange zehren und viel Zeit gewinnen. Sei dir
da sicher. Habe Dank für deine Geschichte und dein Versprechen und
geh, du wirst die besten Wege haben.“ 

 

So war es. Immer wieder taten sich vor ihm neue Wege auf, die
vorher durch Äste, Zweige und tiefe Schatten verborgen waren. Die
Wipfel neigten sich zur Seite, um der Sonne Raum zu geben. Jeder
Weg war so ausgeleuchtet. Die Bäume grüßten ihn und nickten ihm zu.
Der Weg federte angenehm unter seinen Schritten. 

Dann öffnete sich der dunkle Wald ganz plötzlich, und der
Bauernkönig hörte einen Bach vor sich hinplätschern. Das volle
Licht der Sonne irritierte ihn etwas. Er musste mit den Augen
kneifen. Wie lange war er denn im Wald gewandert?

Aber das  musste der Bach sein, von dem die silberne Frau
gesprochen hatte. Also los, hin!“

Durst hatte er nun auch. Ein letzter Blick zum Wald zurück, ein
Winken zu den Bäumen, dann der schnelle Schritt zum Bach.

 

Der Bach floss träge über moosige Steine und glitschige Wurzeln,
aber das Wasser war klar und kühl. Der Bauernkönig legte sich auf
den kleinen Kugelbauch und trank in vollen Zügen. Schon kehrte
Energie in seinen Körper zurück. Er tastete nach seinem Beutel.
Gestern hatte er das letzte Brot gegessen, daran erinnerte er sich
noch. Aber da drückte doch etwas Dickes in dem Beutel. Er öffnete
ihn vorsichtig und sah eine dicke rote Wurzel. Verwundert nahm er
sie heraus und roch an ihr. Sie hatte einen etwas scharfen Geruch,
der aber sehr angenehm war und das Wasser im Mund zusammenlaufen
ließ.

Das war sicher ein Geschenk des Waldes! Im Beutel fand er auch
Nüsse und Pilze. Sein Frühstück war gesichert. Wie auch immer das
Zeug in den Beutel gekommen war, es war wunderbar. Er streckte die
Füße in das kühle Wasser und lehnte sich zurück und aß. Alles war
plötzlich für ihn leicht. So hatte er sich lange nicht mehr
gefühlt. Auch dieser merkwürdige Körper, der ihm nicht gehörte,
wurde nach und nach immer unauffälliger. Manchmal stellte er
erschrocken fest, dass er ihn überhaupt nicht mehr als fremd
empfand. Das war kein gutes Zeichen.

aber das  soll mir wohl zeigen, dass ich sehr beeilen muss,
ehe ich mich so sehr an ihn gewöhnt habe, dass ich meinen eigenen
Körper vergesse.“ 

Er planschte mit den dicken, ungelenken Füßen, die viele
Schwielen trugen, im kühlen Wasser. Er sah die schwarzen Fußnägel,
von denen einige schon nach innen gewachsen waren. Er nahm sich
vor, die demnächst schneiden zu lassen. Demnächst? “Ich denke schon
wieder wie ein König“, schalt er sich.“ Wer soll mir die Nägel
schneiden? Das muss ich wohl selber machen. Aber womit?“ 

Schmerzhaft stellte er fest, dass ihm so gut wie alles
fehlte.

Das war nun also der Bach, und was sollte er hier? Die silberne
Frau hatte ihn hergeschickt. Wie lange war das her?  Wirklich
erst eine Nacht?

„Ich verliere das Gefühl für Zeit“, stellte der König bestürzt
fest. “ Darauf muss ich besser achten.“ 

Vielleicht sollte er diese Gelegenheit nutzen, um ein kleines
Bad zu nehmen? Dabei kamen sicher auch bessere Ideen und
Körperpflege war ja auch nicht schlecht. Er fand auch schon einen
kleinen, scharfen Stein, mit dem er den Schmutz unter den
Zehennägeln herauskratzen konnte.

Doch Schneiden war so nicht möglich. Mal sehen, wie es im
nächsten Dorf war. Er schaute sich um. Hier war sicher niemand, der
ihn beobachten würde. Schnell zog er die Kleider aus.



 


So stieg der Bauernkönig in das Wasser. Ganz vorsichtig, denn
der Untergrund war glatt. Angenehm kühl rann das Wasser um seine
Füße, dann an den Stellen, wo es tiefer wurde, um die Knie und an
der tiefsten Stelle um den Nabel. Tat da gut! Wie konnte er als
König überhaupt nur das warme Baden so gemocht haben? Das war doch
mit diesem Bad hier nicht zu vergleichen. Aber das war damals in
einem anderen Leben. Er sprang wie ein kleines Kind im Wasser hin
und her, schlug mit den Händen auf die Oberfläche und ließ es
hochspitzen, bis es die unteren Äste der Bäume erreichte. Ein
leichtes Zittern lief durch den Baum. Der König lachte und stieg
bald darauf aus dem Bach.

Nun packte er sein lumpiges Gewand, zog es über die Schulter und
ließ sich wieder in das Wasser fallen. Einmal untertauchen,
zweimal, dann wieder auftauchen und tief durchatmen. So wurden auch
die Kleider wieder sauber.

Aber halt, da war doch der Kiesel in seinem Gewand, und in dem
waren so viele Löcher! Hatte er vorher nachgeschaut, dass die
Tasche mit dem Kiesel dicht war? Ein Schock durchfuhr ihn.
Plötzlich fror er im Wasser.

Hastig riss er das alte Sackgewand an sich und suchte in den
Taschen. Er hatte den Kiesel doch in die Tasche gesteckt, die nicht
kaputt war, da war er sich ganz sicher.

 Nichts! Noch einmal und wieder nichts!

 

Aber das  kann doch nicht wahr sein!“, schrie er. “Ich habe
eine Ewigkeit in einer Höhle verbracht, um dieses Teilchen des
Steins der Rückkehr zu gewinnen, und nun ist alles wieder
verloren.“   

Er warf das Gewand auf den kleinen Wiesenstreifen und tauchte
und suchte verzweifelt auf dem Grund des kleinen Baches. Aber da
lagen Tausende Kiesel, und das träge Wasser mischte sie ständig
durch. Zum ersten Mal in seinem Leben tauchte er mit offenen Augen,
holte  Handvoll für Handvoll  nach oben und durchsuchte
die Steine, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wie das kleine
Kieselstück ausgesehen hatte. Alle sahen so gleich aus! Das Herz
blieb ihm fast stehen, als er die Konsequenzen überdachte!

Nur alle Teile zusammen ergaben den weißen Stein der Rückkehr,
kein Teil durfte fehlen!

Er kroch aus dem Wasser und ließ sich auf sein altes Gewand
fallen.

„Und das alles für ein kühles Bad“, weinte er vor sich hin,
setzte sich an das Ufer und ließ den Kopf hängen.

Tiefer und tiefer drangen seine dunklen Ahnungen in ihn ein,
nahmen ihm die Möglichkeit zu denken und versetzten ihn in einen
Zustand des völligen Verlorenseins. Hörte er da nicht ein leises
Gelächter? Machte sich da nicht einer über ihn lustig? Doch das
klang viel zu höhnisch. War es der Zauberer aus dem Berg, der nun
seine Rache hatte?

In dieses dunkle Gelächter drang das leise Murmeln des Baches.
Es drängte sich förmlich auf, riss das Dunkle in ihm auf dröhnte
ihm wie der eigene Herzschlag im Ohr.

 

„Lass das Jammern, kleiner Bauer“ hörte er, „nichts ist so
wichtig, dass du dich dem Dunkel der Seele oder dem Gelächter eines
besiegten Zauberers überlassen musst.“

Der Bauernkönig erschrak. Der Bach konnte ja wirklich reden!
Doch war nichts Außergewöhnliches, nach allem, was er bisher erlebt
hatte.

Dann muss der Bach  doch auch sagen können, welcher Stein
nicht zu ihm gehört“, schoss es ihm wie das Zeichen der Erlösung
durch den Kopf.

dann wäre die Rettung für meinen Kiesel nahe!“

„Wo ist mein weißes Kieselstück“, fragte der Bauernkönig den
Bach.“  Bitte gib es mir zurück. Es gehört dir nicht, und ich
brauche es dringend für meine Rückkehr“



 


dann suche es dir doch“ kam die Antwort.“  wie soll ich
etwas finden, von dem ich nichts weiß? Du hast so in mir getobt,
dass alle Kiesel durcheinander gewirbelt wurden. Ich werde Jahre
brauchen, sie wieder so zu ordnen, wie sie vorher waren. Hast du
denn nie daran gedacht, dass du meine Ordnung störst? Glaubst du,
ein kleiner Bach wäre unempfindlich? Kann man mit ihm alles
machen.“ 

Nein, daran hatte der Bauernkönig nicht gedacht. Daran hat wohl
nie ein Mensch gedacht, wenn er einen Bach durchquert oder in ihm
gebadet hatte.

„Und was soll ich nun tun, Bach“, fragte der König.

„Einfach zuhören, aber nicht mit dunkler Seele, sondern mit
offenem Herzen.“ 

Das tat der König nun. Was sollte er auch sonst tun? Er atmete
tief durch. Sicher hatten die Bäume alles mitgekriegt. Jetzt
tuschelten sie schon über den dummen König, der nicht einmal auf
einen Kiesel aufpassen kann, aber ein ganzes Volk regieren
will!

Der Bach sprach zu ihm. Er konnte zunächst nicht klar hören, um
was es ging, aber je ruhiger er im Herzen wurde, desto deutlicher
konnte er die Worte hören.

Nach und nach verstand er, was die Wellen murmelten. Sie
erzählten von uralten Zeiten, als die Zeit noch nicht wichtig war,
von Tieren, die es längst nicht mehr gab und von Königreichen und
Mächten, von denen der Bauernkönig noch nie etwa gehört hatte. Er
sprach auch von der jungen Frau, die als silbernes Wasser langsam
im Berg versickerte.

„Halt“, fiel der König ein. “Das ist nun nicht mehr so. Ich habe
das Wort gefunden, das sie befreit hat. Sie ist nicht mehr in dem
Berg gefangen.“ 

Der Bach hielt erstaunt inne. Was hatte der Bauer gesagt?

„Bis meine Quellen von allen Dingen hören, dauert es immer eine
Zeit lang“, murmelte er.“ Erst muss alles durch die Erde sickern.
Dann weiß ich es. Was hast Du gemacht? Du hast die silberne Frau
befreit?“

Der König erzählte mit kurzen Sätzen, was in der Höhle passiert
war.

„Nicht so hastig, mein Freund“, warf der Bach ein. „Ich bin nur
ein Bach. Ich bin kein Wildwasser. Du musst alles langsam und genau
erzählen. Ich muss es doch mitnehmen und überall entlang meines
Bettes erzählen. Fang noch einmal von vorne an.“ 

Der König wusste, dass er den Bach freundlich stimmen musste,
schließlich ging es ja um sein Kieselstück. Also erzählte er noch
einmal, was sich ereignet hatte. Er sprach langsam und ließ nichts
aus.

„Aber das  ist ja wunderbar!“, jubelte der Bach
schließlich.“ Wie mich das freut! Dann bist du ja genau der
Richtige für mich.“ 

Der König war enttäuscht. Der Bach hatte schon vergessen, dass
sein Kiesel immer noch unter den vielen anderen lag. Der schien für
den Bach nicht mehr weiter interessant zu sein.

„Aber durch den Kiesel bin ich an dich gebunden, Bach. Wir
sollten Freunde werden. Du hilfst mir und ich helfe dir, wenn ich
das kann. Wollen wir es so machen?“

Der König zog sein altes Gewand über, denn er fror etwas. Die
Sonne hatte das alte Gewand schon getrocknet. Beim Überstreifen
dachte er zurück an die Kellnerin, die er befreit hatte. Gut, dass
er den ersten Kiesel so sicher versteckt hatte!

„Seit Langem trage ich eine Aufgabe mit mir herum, die ich nicht
lösen kann“, murmelte der Bach.“ Da kommst du ins Spiel. Ich spüre,
dass du nicht einfach so gekommen bist, sondern dass dich etwas
hierher getrieben hat. Das gibt mir Hoffnung. Das ist viel
wichtiger als dein Murmelstück, denn hier geht es um mehr! Aber ich
kann das nicht erklären, denn das ist Menschenwerk. Da fehlen mir
die Worte. Mach dich auf den Weg, folge mir und du wirst alles
erfahren. Vielleicht auch einiges über dein Kieselstück“

 

Der König sah den Bach misstrauisch an. Ganz sicher wusste der
über seine eigenen Kiesel Bescheid, aber aus irgend einem Grunde
wollte er mit der Wahrheit nicht herausrücken.

„Sag doch einfach, dass du keine Arme hast, um mir meinen Kiesel
wiederzugeben“, schimpfte der König.

“Eines muss ich dir aber sagen: Ich habe einer silbernen Frau in
einer uralten Höhle geholfen, ich habe bei Wind, Wetter, Sonne und
Kälte viele Jahre auf den Stufen einer Kirche gehockt und endlich
doch eine andere junge Frau befreien können. Dafür bekam ich
jeweils ein Kieselstück. Das war der Dank. Nun hast du es an dich
genommen und tust so, als wüsstest du das nicht. Ohne diese Kiesel
kann ich nicht in meinen königlichen Körper zurück. Die Zeit
drängt, denn schon stehen die Feinde in meinem Land. Kannst du dir
vorstellen, was das bedeutet?“

Er musste eine Pause machen und tief atmen. Doch der Bach konnte
diese Pause nicht nutzen, etwas zu sagen, denn sofort sprach der
König weiter:

„Wo warst du in dieser Zeit? Hast du gehungert, gefroren, dir
alle Worte aus dem Gedächtnis gesogen, um jemandem zu helfen? Nein!
Du hast weiterhin gemurmelt, mit deinen Kieseln gespielt und diese
schöne Landschaft genossen! Hast du kein Herz?“

Nun machte der König eine längere Pause.

Der Bach kam endlich zu Worte.

„Willst du wirklich wissen, was ich in dieser Zeit getan habe?
Ich habe die Aufgaben gelöst, die mir zugedacht worden sind. Nicht
nur für einen oder zwei Sommer, drei oder vier Winter, fünf oder
sechs kleine Zeiten in dunklen Höhlen. Ich kenne dunkle Höhlen, von
denen du dir keine Vorstellung machen kannst! Ich kann die Menschen
nicht zählen, die ich mit meinem Wasser gerettet habe. Und ja, ich
kenne alle meine Kiesel. Wenn du mir Tausende von Jahren Zeit
gibst, dann sortiere ich sie für dich durch. Wer hat denn deinen
Kiesel in mein Bett geschüttelt? Du! Also mach einfach, was ich dir
vorschlage! Folge mir.“ 

„Er spricht mit uralten und unzählbaren Mündern“, dachte der
König.“  Für mich ist es so, als spräche jede Welle, die an
mir vorbeieilt, zu mir.“ 

„Nun, worauf wartest du? Ich habe noch nie auf Dauer behalten,
was nicht mir gehört. Aber ich habe schon viel ausgeteilt, was ich
nie wieder zurück erhalten habe.“ 

Der Bauernkönig seufzte, raffte sich auf und folgte dem kleinen
Bach. Das war aber gar nicht so einfach, denn es gab zunächst
keinen Weg. Er musste sich durch Dickicht und Unterholz quälen, was
nicht einfach war. Dabei fand er auch wieder Wurzeln und
wohlbekannte Pilze, die er natürlich sofort einsammelte.

„Halte dich nicht mit diesem Zeug auf!“, schimpfte der
Wellenmund des Baches. „Wir haben es eilig!“

Der Tag eilte dahin. Die Sonne brannte auf den armen Bauern
nieder. Immer wieder schöpfte er kühles Wasser aus dem Bach und
ließ es über Gesicht, Kopf und Hände laufen. Schließlich hatte sich
auch noch der Hunger gemeldet, und der ist ein unbequemer
Mitwanderer.

Der König sagte dem Bach, dass er jetzt rasten müsste.
Schließlich verfügt nicht jeder über so viel Energie wie fließendes
Wasser. Der Bach war nicht  gerade  begeistert, aber was
sollte er machen?

„Nur eine kurze Pause! Und lass ja meine Kinder, die Fische, in
Ruhe“, hatte der Bach gesagt. „Sonst kannst du was
erleben.“ 

 

Der König setzte sich unter einen jungen Baum und aß, was er
aufgesammelt hatte. Es war mehr als genug für eine Mahlzeit, und
mit dem kühlen Wasser des Baches stillte er immer wieder seinen
Durst. Dann ging es weiter, immer bergab.

So wanderte der Bauernkönig langsam in das weite Tal hinab, bis
er am späten Abend in der Ferne ein Dorf erblickte und auf dem
halben Wege bis dorthin eine Mühle. Alles sah friedlich und schön
aus, und er freute sich, wieder einmal mit Menschen sprechen zu
können.

ad a werde ich rasten und sicher auch Brot bekommen“, dachte der
König und beeilte sich. Er musste vor der einbrechenden Nacht in
der Mühle sein, denn in diesen entlegenen Orten öffnete niemand
eine Tür, wenn es dunkel war. Das hatte er schon gelernt. Doch wie
immer verschätzt man sich leicht, wenn solche Entfernungen
anliegen. Der König lief und lief, aber weder das Dorf noch die
Mühle schienen ihm wirklich näher zu kommen. Wären da nicht Bach
und Büsche, dann hätte er vermutet, auf der Stelle zu treten.

Derweil senkte sich die Sonne schon bedenklich gegen Westen.

„Ach, wäre ich nur so schnell wie du!“, rief er dem Bach zu.

aber du  denkst, ich bin schnell?“, kam die Gegenfrage.

„Ja, denn das sehe ich ganz genau. Deine Wellen überholen mich
doch. Mit dieser Geschwindigkeit könnte ich es leicht schaffen,
rechtzeitig bei der Mühle dort hinten zu sein.“ 

Der Bach lachte.



 


„Aber du  hast nichts verstanden, Bauer und König! Nichts
als Bauer und nichts als König! Ich eile nicht, sondern ich stehe!
Ich bin der Bach, das Ganze! Von der Quelle bis zur Mündung ein
einziger Bach! Meinst du, ich würde immer wieder und wieder
geboren, könnte mit jedem kleinen Stück ein anderer sein? Nein. Ich
bin nur einer! Das, was du siehst, ist mein Wasseratem, der fließt.
Darunter liege ich, das Ganze. Gib dir keine Mühe, das sofort zu
verstehen. Das verstehst du nicht als Bauer und auch nicht als
König!“

 

„Dennoch hast du Recht!“, schimpfte der Bauer.“ Wenn du aber
darunter liegst und alles in einem bist, dann weißt du auch, dass
an deiner Quelle jetzt schon Abend ist, oder etwa nicht?“

„Ja, das stimmt. Das zumindest hast du verstanden.“ 

„Wenn dieser Abend an der Mühle ankommt, bevor ich dort bin,
dann muss ich vor der Tür schlafen und hungern! Für mich ist das
schon entscheidend. Das sind unsichere Zeiten heutzutage! Und nun
ist genug geredet, denn ich muss rennen!“

 

Die letzten Schritte musste er laufen, um die Mühle mit den
letzten Strahlen der Sonne zu erreichen.

 

„Müller, Müller, hab Erbarmen mit einem Wanderer, der einen
trockenen und sicheren Platz für die Nacht sucht“, rief er völlig
außer Atem, aber es war zu spät.

Die Mühle blieb zu. Er klopfte und klopfte, rief und bettelte,
aber keine Tür öffnete sich.

Nur oben ging ein Fenster auf und der Müller schaute heraus. Er
hatte noch die weiße Arbeitskleidung an. Die helle Mütze saß schief
auf seinem Kopf.

 

„In der Nacht kommt mir keiner ins Haus, erst recht nicht, wenn
ich ihn nicht kenne“, rief er.“  Schlaf draußen unter dem
Mühlenrad dach. Da bist du für die Nacht vor Wind und Wetter
geschützt. Hier kommt eine Decke. Aber die bleibt morgen hier.“

Der Müller warf eine alte Decke herunter, dem Bauernkönig direkt
auf den Kopf. Eine leichte Mehlwolke hüllte ihn ein und nahm ihm
kurz den Atem. Das hatte er befürchtet!

Was er auch rief und wie er auch bettelte, von dem Müller war
nichts mehr zu sehen. Brot gab es auch nicht. Da blieben nur die
wenigen Pilze und Wurzeln zum Abendbrot. Aber der Bauernkönig kam
nicht zum Essen, denn kaum hatte er in der geschützten Ecke des
Mühlenraddaches  die Decke um seinen Körper gelegt, da schlief
er auch schon ein. Die Strapazen des Tages hatten alle seine Kräfte
gefordert.

Im Traum hörte er nur das Murmeln des Baches. Das Knabbern der
Mäuse, die sich an seinen Vorräten bedienten, hörte er nicht. Er
hatte auch nicht bemerkt, dass sich die Mühlenräder nicht drehten.
Der Bach floss träge um die Schaufeln herum. All das nahm der müde
Bauernkönig nicht mehr wahr.

Er war im Land der Träume versunken.

 



 


Er eilte durch die Stadt, um rechtzeitig an den Platz zu
kommen, an dem er gewöhnlich bettelte. Heute sollte eine hoch
angesehene Persönlichkeit vorbeikommen. Er hoffte auf ein
Silberstück. Schnell nahm er seinen Platz an. Die
Kirchenglocken läuteten laut und mächtig. Diesmal waren auch die
kleinen, hellen Glocken beteiligt. Das war ein gutes Zeichen, denn
es bedeutete Freude. Viele Menschen liefen zusammen.“ Weißt du
schon, wer heute kommen soll?“, fragte ihn der Wirt, der sich
prächtig angezogen hatte. Trotz des feinen Tuches, aus dem sein
Hemd gemacht war, stank er wie eh und je.

“ Nein, ich weiß es nicht.“   Der Wirt lachte.
aber das  wird ein Festtag für dich werden, mein König! Deine
Frau kommt hierher!“  

Der König schrak sogar im Traum zusammen. Seine Frau sollte
ihn so sehen? Sie sollte anstelle ihres königlichen Mannes einen
hässlichen, alten, zerlumpten Bauern sehen, der sich für den König
hielt? Das war unmöglich. Auch wenn sie sich nicht mehr liebten, so
hatte er doch seinen Stolz! Er war der König! Er wollte sofort
wegrennen, aber eine silberne Hand legte sich auf seine
Schulter.

“ Ich werde dir helfen, das durchzustehen!“, sagte die aus
der Höhle wohlbekannte Stimme. Es war die silberne Frau. Dann kamen
die feinen Leute der Stadt, dahinter Bedienstete des Hofes und dann
in einer Sänfte seine Frau. Sie sah zu ihm herüber und rief dem
Bürgermeister zu:“ Und so etwas mutet ihr unseren Augen zu! Das ist
ja unerhört!“ Der Bürgermeister verneigte sich entschuldigend und
murmelte:“ Das ist eine der Besonderheiten unserer Stadt,
königliche Hoheit. Dieser Mann behauptet, der König zu sein. Ich
dachte, dass euch das amüsieren sollte.

“ Die Königin stutzte. Dann lachte sie, ließ die Sänfte
anhalten, lief zum Bettler hinüber und sah ihn an. „Fürwahr, so
hässlich wie mein Gemahl! Vermutlich auch nicht klüger!“ Sie lachte
ihn aus und alle Menschen auf dem Kirchenvorplatz lachten
mit.  Dann drehte sie sich zu einem Diener um . Gib
mir ein paar Kupfermünzen!“, befahl sie ihm. Der Diener reichte ihr
einige Münzen. Sie warf sie über dem Kopf des Bettlers in die Luft
und rief laut:

„Für den Kupfermünzenkönig!“ Der Jubel wollte kein Ende
nehmen, aber die silberne Frau, die hinter dem König stand und ihn
beruhigte, atmete einmal tief aus. Silberner Nebel strömte nach
oben, umfing die Kupfermünzen und ließ sie als Silbertaler auf den
König herabregnen.

 

Da wachte der König mitten in der Nacht schweißgebadet auf,
stellte zufrieden fest, dass alles nur ein Traum war, zog die Decke
dichter an sich heran und schlief wieder ein.

Am nächsten Morgen hatte er jedenfalls mächtigen Hunger, und
wieder bat er den Müller um Brot.

AIch habe einen weiten Weg hinter mir und bin auch bereit, dafür
zu arbeiten. Geld kann ich dir nicht zahlen, weil ich kein Geld
habe. Schau meine Hände an, das sind Hände, die zupacken
können!“

Der Müller schaute ihn aber traurig an und sagte:

„Brot? Brot? Wie soll denn Brot gebacken werden, wenn kein Mehl
gemahlen werden kann.“ 

„Aber hier ist doch ein munterer Bach und eine starke Mühle“,
meinte der König.

“Da dürfte es doch kein Problem sein, in der Nähe so vieler
Bauernhöfe auch Mehl zu mahlen.“ 

ad a hast du Recht, aber der Bach hat keine Lust, seine Kraft in
die Schaufelräder der Mühle zu stecken. Sieh doch selbst hin. Dann
weißt du, warum es hier kein Brot gibt!“

Der Müller schob die Mütze nach vorne und zeigte auf das
Mühlenrad .

Der Bauernkönig sah zum Bach und staunte. Was gab es denn da zu
sehen? Das war doch unmöglich!

Das Wasser des Baches floss tatsächlich einfach um die
Mühlenräder herum. Die Räder standen still, stiller ging es nicht
mehr.



 


„Aber das  ist aber merkwürdig“, stellte der verwunderte
König fest.

„Seit wann kann ein Bach entscheiden, ob er Räder drehen will
oder nicht? Als wir uns gestern den ganzen Tag unterhielten, hat er
nichts davon gesagt, so etwas Verrücktes zu tun. Warum macht er
das? Ist er doch schwächer als ich vermutet habe?“

Der Müller sah ihn merkwürdig an. War das ein Verrückter, der
behauptete, er könne mit einem Bach reden? Oder hatte er einfach
alles falsch verstanden?

„Was hast du getan? Mit dem Bach geredet?“, fragte er vorsichtig
noch einmal.

„Ja, wir hatten einen schönen Tag miteinander. Und er schuldet
mir etwas, was er nicht herausrücken will! Und der soll keine Kraft
haben, dieses lächerliche Mühlrad zu drehen?“ Er sah den Bach an,
der einfach um das Mühlrad herumfloss.

„Und ob er das kann“, hörte er in sich die wellende Stimme des
Baches. “Und ob er das kann. Das weißt du ja auch. Du hast meine
Kraft gespürt. Aber nur ich entscheide, wie und wo ich diese Kraft
einsetze.“

aber das  ist aber nicht gerecht, ein Bach muss für die
Menschen arbeiten“, rief der Bauernkönig laut. “ Das ist doch ein
Naturgesetz, eine Regel, die nicht gebrochen werden darf! Du kannst
doch nicht einfach machen, was du willst.“ 

 

Er schaute verärgert zum Bach hinunter. Zuerst hatte er sich den
wichtigen kleinen Kiesel einverleibt, ohne ihn wieder
herauszurücken und nun entpuppte er sich sogar als
Arbeitsverweigerer. Ja, er entwickelte sich sogar zum Feind der
Menschen!

„Mit wem sprichst du da“, fragte ihn der Müller besorgt.“ Das
würde mich schon interessieren, obwohl wir ja Zeit genug für
Selbstgespräche haben.“ 

Der König wusste aus Erfahrung, dass es keinen Sinn machte, den
anderen Menschen viel zu erklären. Daher fasste er sich kurz.

 

aber das  alles kann ich später erklären, wenn es dann noch
nötig sein sollte. Bekomme ich genug Brot, wenn es mir gelingt, den
Bach zur Arbeit zu überreden.“ 

Der Müller stimmte sofort zu. Und ob er das bekäme! Das ist doch
völlig klar, und wenn er wolle, auch Arbeit in der Mühle. Ein
Gehilfe, der mit dem Bach reden kann, das ist doch ein Geschenk des
Himmels!

Aber der Müller hatte mehr als nur Zweifel. Es gab immer wieder
diese herumreisenden Gaukler und Zauberer, die behaupteten, sie
hätten große und besondere Kräfte. Zuerst ließen sie sich bezahlen,
dann verschwanden sie wieder ganz schnell. Auf einen solchen Mann
wollte er nicht hereinfallen. Aber immerhin, von Bezahlung war
keine Rede gewesen, nur von Brot! Trotzdem nahm er das Angebot an,
denn die Not in den Dörfern war groß, seit es kein Mehl für die
vielen Menschen gab. Jede Hilfe wurde da angenommen, egal, wie
seltsam das Angebot klang.

 

Aber zuerst einmal war der Bauernkönig hungrig.

„Wenn mein Bauch so knurrt, dann kann ich nicht richtig denken“,
sagte er zum Müller.  “Zuerst benötige ich ein Frühstück, und
zwar schnell.“ 

Der Müller grinste ihn an. So hatte er sich das vorgestellt! Ein
schlimmer Betrüger.

aber du  bist ja offenbar ein ausgefuchster Mann“, stellte
er fest. Auf diese Weise willst du dir ein Frühstück ergattern? Das
ist ganz schön ausgedacht, das gebe ich zu. Schäme dich! Fast wäre
ich darauf reingefallen.“ 

Er lachte verächtlich und drehte sich zur Mühle um.

„Ich kann die Müllergesellen rufen, die dir Manieren und Anstand
beibringen können“, drohte er.“ Verschwinde lieber. Aber lass die
Decke hier!“ Gut, dass er sowieso nicht allzu viel Hoffnung in
diesen alten Bauern gesteckt hatte.

„Nein, ich bin kein Schwindler“, beteuerte der König, “ glaube
mir! Hole die Gesellen, und wenn ich dich enttäusche, dann nehme
ich die Schläge an.“ 

Der Müller zögerte. Einer, der freiwillig Prügel annahm, nur um
ein paar Bissen Brot zu bekommen? Er rang mit sich. Sollte er dem
alten Bauern vertrauen?

Sein Blick fiel auf die stehenden Mühlenräder und den Bach, der
sich träge um die Schaufeln herumbewegte. Sollte er es wagen?



 


ANun gut! Etwas Essen und hinterher etwas Käse, mehr nicht. Brot
gibt es nicht mehr. Schon seit Wochen nicht mehr. Iss und beeile
dich. Ich möchte sehen, ob du nur ein Betrüger oder ein tüchtiger
Mann bist. Beeile dich. Dann gehst du ans Werk. Wenn es dir nicht
gelingt, den Bach zum Arbeiten zu bewegen, wirst du heute wenig
Freude haben!“

Er rief etwas zum Mahlturm hin, um die Gesellen zu informieren.
Aber er wusste auch, dass dort keine Gesellen waren. Es war nur ein
Trick. Was sollten Gesellen, wenn es keine Arbeit gab? Die kosten
doch nur Lohn und Brot. Aber der Fremde, der so von sich überzeugt
war, der konnte das ja nicht wissen.

 

Zuerst musste der Müller ihm von seinen Vorräten etwas abgeben.
Da gab es getrocknetes Obst, gesalzenes Fleisch, eingelegtes
Gemüse, aber kein Brot. Nirgendwo in der Mühle gab es auch nur ein
Stäubchen Mehl, und ohne Brot schmeckte so vieles nicht so
recht.

Aber dem Bauernkönig war das zunächst egal. Er hatte wieder
etwas zu essen. Und während er kaute, erklangen in den fernen
Dörfern die Glocken.

 Der König schaute interessiert auf.

aber das  ist unser vereinbartes Signal. Die wollen wissen,
ob die Mühle wieder funktioniert“, erklärte er Müller. “Jeden Tag
fragen sie auf diese Weise nach, ob die Mühle wieder arbeitet. Und
weil es immer noch kein Mehl gibt, obwohl die vollen Getreidesäcke
sauber aufgestapelt sind, verbrenne ich in einem kleinen Ofen
außerhalb der Mühle nasses Heu.“ 

Er zeigte auf einen einfachen, aus Steinen gebauten Ofen, neben
dem Heu lag.

„So geht es nun schon viele Monate. Es ist und fuhr fort: “Und
nun, nachdem du gegessen hast, bring den Bach dazu, wieder zu
arbeiten. Dann wird weißer Rauch zeigen, dass es wieder Mehl geben
wird.“ 

 

Er setzte sich vor die Mühlentür um zu sehen, wie der schäbig
gekleidete Bauer das Wunder bewältigen wollte. So hatte er ihn auch
besser im Blick. Insgeheim war er nämlich gespannt, wie der
hässliche Bauer mit den breiten Füßen den Bach zum Arbeiten bringen
wollte.

Da gab es nämlich ein Kinderlied, das davon sang, dass der Bach
immer Lust zum Arbeiten hätte. Aber Kinderlieder müssen nicht immer
die Wahrheit verkünden. Sein Vater hatte in dieser Mühle
gearbeitet, sein Großvater und vielleicht auch sein Ururgroßvater,
wer weiß. Keiner hat davon berichtet, dass ein Bach plötzlich
aufhören könnte, das Mühlenrad zu drehen.

Seine Gedanken verloren in der Vergangenheit. Müller träumen
gerne, wenn sie nicht  gerade  arbeiten, aber am liebsten
arbeiten sie. Das gleichmäßig Drehen des Mühlenrades, das Schlurfen
der Schaufel auf dem Boden, das Rütteln und Schütteln der
verschiedenen Siebe, das Reiben und Knirschen des fallenden Kornes,
das Stöhnen der schweren Säcke, die sich mit Mehl oder Spelzen
füllten, das alles war die Musik, die ein Müller liebte. Weil heute
aber diese schönen Töne fehlten, hatte er Zeit genug, hinter dem
tollpatschigen Bauern herzuschauen und zu träumen. Was hatte der
erzählt? Da gab es eine schöne Frau, die ganz aus Silber bestand.
Sie war von einem Zauberer in einem Berg gefangen worden, und nur
der, der ein bestimmtes Wort schreiben konnte, war in der Lage, sie
zu befreien. Es fiel dem Müller zugegebenermaßen schwer, sich den
plumpen, hässlichen Bauern als Befreier einer schönen Frau
vorzustellen, aber gab es nicht auch über diese Mühle merkwürdige
Geschichten, die heute keiner glauben wollte?

Ihm fiel jene alte Sage ein, die von einem Drachen erzählte, der
seinen Schatz suchte und dabei eine Stadt tyrannisierte. Männer,
die von dieser Stadt ausgeschickt worden waren, um den Drachen zu
töten, sollen hier vorbeigekommen sein. Der Müller hatte sie damals
aufgenommen und verköstigt. Sein bester Mitarbeiter, und das ist
der kaum glaubliche Teil der Geschichte, sollte Schuhe gehabt
haben, mit denen er steile Wände hinauslaufen konnte. Steile Wände
und sogar Felsen! Unglaublich. Aber es war ja ein Müllergehilfe,
der es sicher weit gebracht hätte, wenn er nicht mit diesen Männern
gezogen wäre.

Der Müller schaute sich seine Mühle an, die schon viele
Generationen lang hier stand. Wie gerne hätte er gesehen, wie
dieser Gehilfe diese Wände hoch lief! Er seufzte. Jedenfalls waren
die Männer bei der Drachensuche erfolgreich gewesen. Trotzdem kam
der Gehilfe nie wieder in die Mühle zurück. Aber oben, im obersten
Drehgelenk des Antriebsbalkens war ein Drache eingeschnitten.
Irgendetwas musste also an der Geschichte dran sein.

Und nun kam da ein hässlicher alter Bauer und erzählte eine noch
fantasievollere Geschichte. Eine Frau aus Silber! Er musste
lächeln. Ein Gespräch mit dem Bach! Das war schon stark! Er hatte
sich alles gemerkt, denn das würde er sofort überall erzählen.

Doch die Tatsache bestand! Der Bach floss einfach um das
Mühlenrad herum. Das hatte es noch nie gegeben.

Was hatte er nicht alles versucht? Mit schweren Bohlen hatte er
das Wasser in eine andere Richtung gedrängt. Vergebens! Er hatte im
Bachbett eine Insel aufgeschichtet, um das Wasser schneller fließen
zu lassen. Vergebens! Was er auch unternommen hatte, der Bach hatte
keine Lust, das Mühlenrad zu drehen. Er hatte auch einen Zauberer
kommen lassen, oder besser einen, der glaubte, sich auf dieses Fach
zu verstehen. Viel Rauch und merkwürdige Sprüche! Vergebens.
Zuletzt hatte der einen silbernen Stab gegen den Bach geschwenkt.
Auch vergebens. Zauberer sind eben auch nur Menschen!

Dann hatte er es aufgegeben. Vielleicht haben Bäche Launen, so
wie Menschen Launen haben. Bei Bächen dauert das vielleicht länger,
bis sie diese Launen zeigen, wer weiß? Aber alle Launen gehen
irgendwann vorbei, und dann zieht das normale Leben wieder in den
Alltag ein.

Also wartete er auf den Tag, an dem der Bach wieder Lust zum
Arbeiten hatte.

Doch nichts geschah. Das Korn lag ungemahlen in den Säcken.

Die Einzigen, die das nicht interessierte, waren die Hühner und
Pferde, die das Getreide lieber ungemahlen fraßen.



 


Warum also nicht einmal sehen, was dieser merkwürdige Kerl, den
er hier noch nie gesehen hatte, der auch eine etwas merkwürdige
Sprache sprach, bewerkstelligen konnte.

Er schaute hinter dem Bauern her. Aber der ging einfach zunächst
bachaufwärts. Seine breiten Füße hinterließen im feuchten Sand des
Ufers breite Spuren.

„Nicht verschwinden, weil du jetzt satt bist“, rief der Müller
hinter ihm her, aber das hatte der König auch nicht vor.
Schließlich ging es ja auch um seinen verlorenen Stein.

In einigem Abstand zur Mühle setzte er sich zum Bach, hielt
seine Füße in das kühle Wasser und fragte ihn, warum er keine Lust
habe zu arbeiten. Das sei doch eine schöne Arbeit, mit dem
Mühlenrad  zu spielen und immer ein gutes Werk dabei zu
tun.

„Aber du  hast immer Musik, bei der du den Takt bestimmst.
Das wird doch nie langweilig.“ 

„Ich bin es aber satt, immer umsonst zu arbeiten“, grummelte der
Bach.

„Alle an meinem Ufer  werden gelobt, nur ich nicht. Selbst
die Kühe, die von meinem Wasser trinken, werden abends
gestreichelt. Ich höre immer, wenn der Bauer zu ihnen sagt, sie
seien tolle Kühe. Ja, er mag sie sogar. Und was wären sie ohne mein
Wasser? Nur verdurstete Skelette! Die Tagelöhner, die auf den
Feldern neben mir arbeiten, werden dafür bezahlt, nur ich nicht.
Höchstens einmal eine Fuhre Müll oder stinkende Seifenbrühe, die
sie in mich hineingießen. Neulich hat sogar einer Gülle in mich
gegossen. Da musste ich mich über die Strecke von einem halben Tag
hinweg immer übergeben. Wenn ich an die Gerberei denke, die mich
ein Stück weiter regelmäßig vergiftet, bekomme ich starkes
Wellenklopfen!  Nein, ich habe die Wellen voll.“ 
 

Der Ausdruck“Wellenvoll“ belustigte den Bauernkönig, aber
irgendwie konnte er den Bach verstehen.

„Menschen denken über vieles nicht so richtig nach“, meinte
er.

 “Sie nehmen vieles als selbstverständlich hin und dann
kommt es zu Ungerechtigkeiten. Manchmal aber“, und er senkte die
Stimme, weil es ihn betraf, „sind sie einfach nicht in der Lage,
gut genug über alles nachzudenken.“ 

Der Bach plätscherte leise vor sich hin. Er musste zuerst einmal
gründlich über das nachdenken, was er da gehört hatte. Bei einem
Bach dauert das etwas länger, denn er schickt das, was er bedenken
will, zuerst einmal nach oben in Richtung Quelle. Dann kommt mit
den Wellen irgendwann die erste Erkenntnis zurück. Die schickt er
dann in Richtung Mündung, und wenn von dort dann die Antwort kommt,
dann kann er antworten. Also musste der König sich Zeit lassen. Auf
seinem inneren Merkzettel notierte er, mehr auf die Bäche und
Flüsse zu achten. Vielleicht wäre ja ein “Tag des Baches“ eine gute
Idee. Eine lustige Feier auf einer grünen Wiese, ein paar Lieder,
ein paar lobende Reden über die segensträchtige Tätigkeit des
Baches konnten nicht schaden. Ja, das wollte er tun, sobald er
wieder über das Land herrschen würde. Wenn!

Für den Müller sah das so aus, als ruhte der König sich aus.
Schon wollte er einen der vielen Holzschaufeln holen, die zur Mühle
gehören und dem faulen Burschen eins überziehen, dann aber sah er,
dass er wieder mit dem Bach redete.

„Was mag der mit sich oder dem Bach zu bereden haben?“, fragte
sich der Müller.“ Ich glaube langsam, dass ich einem Mann
aufgesessen bin, der nicht so richtig bei Verstand ist.“ 

Er wollte schon aufstehen und losrennen, obwohl Müller nicht
gerne rennen, als er starr stehen blieb. Das war doch nicht
möglich! Da hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt!

Das Mühlenrad hatte sich gedreht! Nur ein ganz kleines Stück,
aber zweifellos, es hatte sich gedreht. Er sprang sofort zum Rad
 und fasste es an.

„Mach weiter, weiter!“, rief der Müller und versuchte, das Rad
 anzuschieben. Aber es war viel zu schwer.



 


Also setzte er sich wieder hin. Wenn der Fremde es geschafft
hatte, dass der Bach mit dem Mühlenrad  schon einen ganz
kleinen Versuch gemacht hatte, dann sollte er doch noch ein wenig
warten. Bis eben hatte das Rad nicht einmal gezuckt. Der Müller
schaute hinunter zum Bauern, der die Füße immer noch im Wasser
hatte und irgendetwas murmelte.

„Vielleicht werde ich Zeuge eines Wunders“, dachte der Müller.
aber das  wäre noch seltsamer als ein Gehilfe, der die Mauern
hinauflaufen kann.“ 

Der König wartete auf die Antwort des Baches. Nun schien er sie
gefunden zu haben. Die Wellenzungen murmelten vor sich hin.

dann wird es aber nun Zeit, dass sie über mich nachdenken. Und
ich will auch Lob und Belohnung für mein ständiges
Arbeiten.“ 

Dann lief eine aufgeregte Welle gegen die Strömung!

„Verflixt, für einen Moment habe ich vergessen, dass ich nicht
mehr für die Menschen arbeiten will. Ich habe ganz in Gedanken am
Mühlenrad geruckelt! Das hat man davon, wenn sich mit einem König
unterhält, der wie ein Bauer durch die Gegend rennt.“ 

Aber so ganz ernst meinte der Bach das nicht. Eigentlich fehlte
ihm sogar seine Lieblingsarbeit, das Mühlenrad drehen. Der König
lachte. Was hatte er schon alles so ganz in Gedanken versunken
gemacht? Doch zurück zum Bach und seinem Problem.

Der Bauernkönig dachte nach. Auch er hatte noch nie einem Bach
gedankt. Wer sollte denn auch an so etwas denken? Und wie viele
Bäche und Flüsse arbeiteten im seinem Reich? Was wäre, wenn der
Wind auch auf diese Idee käme? Oder die Sonne? Oder die Regenwürmer
in seinem großen Komposthaufen? Oder etwa die Bäume, die jedes Jahr
Früchte trugen, aus denen man so schöne Sachen machen konnte?
“Rings um uns herum passieren Dinge einfach, weil sie passieren!
 Keiner denkt darüber nach, was es so an kleinen und großen
Wundern gibt. Zu dumm nur“, fügte er in Gedanken hinzu aber das s
ich erst in diese Situation kommen musste, um das zu
bemerken.“   

Da fiel ihm sofort wieder ein, dass er ja kein Reich mehr hatte,
und wenn er den Kieselstein nicht fand, dann war es mit dem Reich
überhaupt vorbei.

„Über was denkst du nach?“, fragte der Bach. Du wirst doch nicht
annehmen, dass du mir als König befehlen kannst, wieder zu
arbeiten.“   

Der König schüttelte den Kopf. Nein, das hatte er nicht vor und
würde es auch nicht versuchen. Er hatte eine ganz andere Idee.

„Und du würdest wieder arbeiten, wenn du Dankesworte hören
würdest“

„Nein“, war die Antwort. „Aber ich sagte, ich würde arbeiten,
wenn es in der Vergangenheit Dank gegeben hätte! Sich jetzt
hinstellen und zu sagen: Danke, lieber Bach!, ist doch wohl ein
wenig einfach. Oder?“

 

Der König dachte weiter nach. Offenbar war der Bach über seine
ganze Länge hin verärgert. Das war nicht einfach zu lösen!

Gut, dass er die rettende Idee schon gefunden hatte!

aber du  hast schon so viel Lob und Dank bekommen, dass es
für Tausend Jahre reichen müsste“, rief er dem Bach zu, der
erstaunt mit Murmeln und Wellenbilden aufhörte.

 

„Wie denn das“, wollte er wissen.

Der König spielte mit den Füßen im Wasser und sah seine
Fußnägel. Das hatte er doch glatt vergessen. Er musste den Müller
fragen, ob er eine Schere bekommen könnte. So kam er sich noch
hässlicher vor, als er ohnehin schon war.

Er wandte sich wieder mit den Gedanken dem Bach zu.

 

„Nun, wie viele Kinder haben schon in dir gebadet? Kennst du die
unendlich große Zahl? Das sind mehr als du Kiesel hast, möchte ich
wetten. Hast du nie ihr Lachen gehört, ihr freudiges Geschrei, wenn
sie in dir tauchten und planschten? Kann es denn mehr als Dank und
Lob geben als das? Wie viele Verliebte haben dir schon ihre
Geheimnisse anvertraut? Kann es Größeres geben als das? Wie viele
Tiere rennen an dein Ufer, um dich zu trinken. Hörst du nicht ihr
glückliches Glucksen, wenn sie von dir trinken? Kann es noch
Schöneres geben? Fühlst du nicht ihre Erleichterung und Freude,
wenn sie von deinem Wasser trinken.“ 

Der Bauernkönig hielt inne, denn er wollte dem Bach Zeit geben,
darüber nachzudenken. Er wusste ja jetzt, wie lange das dauerte,
wenn erst alle nach oben und nach unten geschickt werden musste.
Für alle Fälle hatte er noch einige Beispiele zur Hand, um sie
hinterher zu schicken.

Der Bach überlegte und überlegte. Er verschluckte sich fast vor
Überlegungen und vergaß völlig, um das Mühlenrad
 herumzufließen. Wieder drehte es sich langsam, diesmal aber
ein ganzes Stück weiter, bevor er es bemerkte. Der Müller vor der
Mühle hüpfte fast vor Aufregung.

„Und was gibt es noch?“, fragte der Bach schon ziemlich
verunsichert.

Die ersten Antworten waren von oben und unten eingetroffen.
Weder die Mündung noch die Quelle hatten jemals darüber
nachgedacht.



 


„Erinnerst du dich nicht mehr an die vielen Brände, die mit
deinem Wasser gelöscht wurden? Selbst in den Kirchen wurdest du
gelobt und gesegnet. Das hast du nur nicht mitbekommen. Für dich
haben aber die Glocken geläutet, nur für dich! Aber vor allem
solltest du einmal hören, wenn sie von dir Lieder
singen.“ 

Der König fing an, ein kleines Kinderlied zu singen, das ihm
noch halb im Gedächtnis war. Was er vergessen hatte, ersetzte er
durch neue Verse, die er sich schnell ausdachte. Wie gut, dass er
nur den Körper des alten Bauern übernommen hatte, nicht aber das
langsame Gehirn. So konnte er schnell Reime bilden, in denen der
Bach gelobt wurde, in denen ihm so viel Dank entgegen floss wie
Regen im Herbst.

Das wirkte! Der Bach wurde stolzer und stolzer. Er schluckte
gierig jedes Wort und drehte es hin und her. Er schwellte seine
Wellenbrust und tanzte im Bachbett vor Freude.

 

„So habe ich das ja noch nie gesehen“, rief er, “und du hast
Recht. Nun weiß ich, dass alle mich lieben.“   

Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: “Auf zu meiner geliebten
Arbeit“

 

Mit Macht und Kraft schoss er durch sein Bett, stäubte alle
Kiesel auf und rannte mit Wellengeschwindigkeit zur Mühle. Diesmal
umging er die Mühlenradblätter nicht, sondern ergriff sie und
drehte sie, dass es eine Lust war.

Die Mühle, die bislang so träge und still vor sich hingestarrt
hatte,  füllte sich mit Leben. Erst knatterte das Mühlenrad ,
dann die dicke Gelenkwelle, dann schon der mächtige Mast, der
mitten in der Mühle nach oben ging und alle anderen Geräte antrieb.
Ein tiefes Durchatmen ging durch das Gemäuer. Der Müller rannte zu
den aufgestapelten Getreidesäcken, wuchtete sie auf seine Schulter,
schleppte sie heran und füllte die Trichter. Er tanzte den Tanz der
Mühle und weinte vor Freude.

Dieser Bauer! Dieser Bauer hatte es geschafft. Gebannt sah er
zu, wie das Getreide zwischen die Mahlsteine lief und sich schon
bald das erste Mehl zeigte. Es war für ihn das schönste Bild der
letzten Monate. Schnell füllte er nach, spannte einen leeren Sack
über den Mehltrichter und lauschte dem Stöhnen der Mühle.

Dann rannte er nach draußen und zündete das weiß rauchende Feuer
an, das allen zeigen sollte, dass die Mühle wieder mahlen konnte.
Der Lärm war in seinen Ohren die schönste Musik. Er tanzte von
Gerät zu Gerät und schien keine Pause mehr zu kennen.

 

Dann rannte er zurück, füllte wieder die Trichter, die sich
schneller leerten, als er es je gesehen hatte. Der Bauernkönig
musste nun mithelfen, die vollen Mehlsäcke zur Seite zu schieben
und die Kornsäcke heranzuschleppen, schließlich gab es ja keine
verborgenen Gesellen. Doch das machte ihm Spaß!

Überall hing Mehlstaub in der Luft, und der Müller sang vor
Freude.

In den Dörfern entlang des Baches klangen die Glocken auf, und
hätte der Bach feinere Ohren gehabt, dann hätte er das befreite
Jubeln der Menschen gehört.

So ging es mehrere Tage, und der König hatte keine Zeit, an den
Kiesel zu denken. Mahlen war viel wichtiger geworden. Von überall
her kamen Bauern mit Korn und fuhren Bäcker zurück mit Mehl, und
auch sie sangen. In ihren Liedern lobten sie die Mühle und den
Bach, besonders den Bach, wie der Bauernkönig ihnen nahe gelegt
hatte.

Schon nach zwei Tagen waren die beiden Gesellen, die früher in
der Mühle gearbeitet hatten, zu ihrem Meister zurückgekehrt. Sie
hatten von den verschiedenen Arbeiten, die sie bei den Bauern
ausführen mussten, schon längst genug. Mit Freude traten sie ihren
Dienst in der Mühle an.

Nach einigen Tagen ging es endlich wieder langsamer in der Mühle
zu, denn das Korn ging aus. Der König war weiß vor Mehlstaub, denn
sogar seine Schlafstätte, die jetzt natürlich in dem besten Raum
der Mühle lag, war auch mit Mehlstaub überzogen.

Dass mit ja keiner eine Kerze anzündet!“, schrie der Müller
immer wieder “Nicht einen einzigen Span!“ Der König fragte nach,
warum das verboten sei.

„Wenn Mehlstaub in der Luft liegt und sich entzündet, dann
fliegt dir ganze Mühle in die Luft!“, lautete die Antwort. “Deshalb
haben wir ein kleines Haus zum Kochen und Feuermachen neben der
Mühle stehen. Wenn du so weiter machst, wirst du selbst bald ein
Mülle werden!“

Das wollte der König aber nicht. Unter der weißen Schicht, die
ihn bedeckte, lagen die grauen Haare des Bauern, die müde Haut und
die schwieligen Hände. Darunter lag die Erinnerung an den
König!

Er musste ein frisches Bad haben.

Also stieg er in den Bach, und beide spielten und tobten, bis
der König sauber war. Die milchige Spur des abgewaschenen
Mehlstaubs verlor sich schnell in den Wellen.

Er hatte in der Mühle viel gelernt! Die Arbeit war hart und
forderte alle Kräfte. Künftig würde von mit Müllern mit sehr viel
Respekt reden. Künftig? Gab es überhaupt ein künftig?



 


Zuerst aber war wieder war weiterhin Baden angesagt, denn mit so
viel Mehlstaub in den Haaren und Kleidern ließ sich auch nicht gut
über die Zukunft nachdenken.

Nun, da die beiden Gesellen wieder voll arbeiteten, war er nicht
mehr so wichtig. Der Müller hatte ihm ohnehin alle Handgriffe erst
einmal erklären müssen, denn so einfach ist das Müllerhandwerk auch
nicht. Nach und nach zog sich der König aus den Arbeiten heraus. Er
half zwar noch, die Säcke ab- und aufzuladen, aber der Müller und
seine Gesellen war so gut eingespielt, dass er sich immer länger
zurückziehen konnte. Sein Rücken machte ihm auch schon zu schaffen,
denn die Säcke hatten ein ganz schönes Gewicht.

 

Er nutzte die Zeit, die Umgebung kennenzulernen, die Dörfer zu
besuchen und mit den Menschen zu reden. Er wusste ja noch nicht,
wie es weitergehen sollte. Sein Kiesel war bislang nicht
aufgetaucht, und daher konnte er auch nicht weiterwandern. Wohin
auch? So bleib er in Bachnähe. Der Bach hatte immer genug
Vorkommnisse, über die er mit ihm reden konnte.

Das wiederum freute die Kinder, die mit den Bauern und Bäckern
aus den umliegenden Dörfern zur Mühle kamen. Sie hatten wie alle
Kinder ein gutes Gespür für Menschen, und sie wussten, dass der
alte Bauer, der da die Säcke geschleppt hatte, mehr war als das,
was von ihm zu sehen war. Doch der König hatte es aufgegeben darauf
hinzuweisen, dass er wirklich jemand anders war.

„Erzähle uns von deiner Wanderung!“, forderten ihn die Kinder
immer wieder auf, denn sie konnten von diesen Erzählungen nie genug
bekommen. Der König erzählte ihnen von der großen Stadt, von der
Straße, die geputzt werden musste, von der langen Stadtmauer, die
jetzt sauber war, von seinem Leben hinter den Mauern der Stadt und
von den vielen kleinen Erlebnissen, die er unterwegs gehabt hatte.
Seine Geheimnisse behielt er für sich, aber es gab trotzdem genug
zu erzählen.

„Erzähle uns von der Silberfrau!“, forderten sie ihn eines Tages
auf.

Der Bauer schaute zum Müller, der schuldbewusst die Schultern
zuckte. Er konnte eben auch kein Geheimnis für sich behalten. Also
erzählte der Bauer die Geschichte, ließ aber wieder alles aus, was
mit dem Zauber zu tun hatte. Er erzählte von Trollen, von
verwunschenen Zwergen und von Schätzen, die irgendwo tief im Berg
schlummerten. Hunger hatte er keinen mehr, denn die Bauern der
Umgebung und die Bäcker der Dörfer brachten ihm viel mehr mit, als
er überhaupt essen konnte.

Als die Kinder ihn nach seinem Hof, seiner Familie und seinem
Vieh fragten, blieb er stumm.

„Über Höfe und Vieh wisst ihr sicher mehr als ich, der ich ein
alter Mann bin“, wimmelte er sie ab. “ Und außerdem erzähle ich
nicht so gerne davon. Kommt, lasst uns in dem tollen Bach baden und
mit seinen Wellen toben! Wer kann besser mit Wasser spritzen als
ich?“

Dann vergaßen die Kinder, was sie eigentlich wissen wollten,
zogen sich aus und stürzten sich in das Wasser.

„Kann einer von euch hören, was die Wellen sagen?“, fragte er
sie immer wieder. “ Die müssen doch viel erzählen können als ich.
Sie haben schon einen sehr, sehr weiten Weg hinter sich.“ 

Die Kinder strengten sich an und lauschten dem Murmeln des
Baches. Natürlich hörten sie vieles, denn Kinder können den Bach
wirklich hören.

So gingen die Tage dahin.

Einmal kam ein Sprecher der Bauern zu ihm. Die Bauern hatten ihn
ausgesucht, weil er sehr vertrauenswürdig war. Sie wollten
unbedingt wissen, wie er das mit dem Bach gemacht hatte.“
Hoffentlich ist es kein böser Zauber“, dachten sie. Mit Zauber
wollten sie nichts zu tun haben. Er setzte sich zu dem König, und
sie sprachen zunächst über dies und das, über Wetter, Wind, Weite
des Landes und das Glück, das nun wieder in das Tal gekommen
war.

Immer wieder versuchte er, dem König das Geheimnis des Baches zu
entlocken.

„Oh“, lachte der König. “Das ist ganz einfach. Ein Bach ist so
wie du und ich, wie der Müller und die Kinder: gib ein wenig Lob
und du erhältst die doppele Anstrengung bei allen Dingen. Wenn du
aber immer griesgrämig oder gar übel gelaunt bist, dann erlischt
auch der letzte Funke für eine gute Arbeit. Mehr gibt es da nicht
zu sagen.“ 

Natürlich glaubte der Sprecher der Bauern das nicht.  Das
war doch viel zu einfach und ganz offensichtlich eine Ausrede! Aber
wenn der geheimnisvolle Fremde nicht darüber reden will, dann war
es sicher besser, es dabei zu belassen. Immerhin konnte er jetzt
sicher sein, dass es sich nicht um einen bösen Zauber handelte. Der
Bach arbeitete wieder, das war die Hauptsache.

 

„Wir feiern morgen ein Fest“, fuhr der Sprecher der Bauern
fort,

„denn wir haben viele Gründe, uns zu freuen. Du sollst unser
Ehrengast sein. Und nicht nur das!“

Er beugte sich vertrauensvoll zum König und fragte ihn:

„Hast du eigentlich eine Familie und einen festen Platz im
Leben?“



 


„Nicht in diesem Leben“, antwortete der König ausweichend“, und
ob ich überhaupt noch in mein anderes Leben zurückfinde, kann ich
nicht sagen. Ob dort eine Familie wirklich auf mich wartet? Ich
bezweifle das.“ 

Wieder kreisten seine Gedanken um die Zeit, die er hier
verbracht hatte. Wie viele Tage, Wochen oder gar Monate war er
schon in diesem Tal? Wie viele Tage, Wochen oder Monate mochten in
seinem Reich vergangen sein? Stand es schon vor dem Zusammenbruch?
Der Gedanke bedrückte ihn.

aber du  redest gerne in dunklen Worten, mein Freund!“,
entgegnete der Sprecher der Bauern und klopfte dem König auf die
Schultern.“  Bei uns wohnt eine ganz attraktive Witwe, die
einen kleinen Hof besitzt, den sie nicht alleine bewirtschaften
kann. Ich kann mir vorstellen, dass das für einen Bauern wie dich
ein Ort des Wohlfühlens wäre. Du könntest einer von uns werden.
Wenn du willst, dann kannst du die Witwe morgen kennen
lernen.“ 

Der König lächelte. Da saß er hier in seinem eigenen Land, ohne
seine Familie sehen zu können, und er erhielt ein solches Angebot.
Welcher umherwandernde Bauer würde sich da nicht aus Freude einen
Purzelbaum schlagen?

„Auch da hättest du bei jedem herumwandernden Bauer Recht, mein
Freund“ lautete die Antwort. “ Aber ich bin kein Bauer“, dachte er
mit grimmigem Gesicht weiter.“ Wenn ich nicht zurückfinde, dann ist
das Reich verloren.“ 

Außerdem tauchte jedesmal, wenn er an seine Familie und seine
griesgrämige Frau dachte, die silberne Gestalt auf, die er nicht
mehr vergessen konnte.

Doch er wollte die freundlichen Bauern nicht enttäuschen und
stellte in Aussicht, zum Fest zu kommen. Erfreut zog der Sprecher
der Bauern davon.

„Sicher wird er sich das mit dem kleinen Hof noch überlegen,
wenn uns alle kennengelernt hat“, da war er sich sicher.

Der König ging zum Müller und bat um eine Schere. Wieder einmal
hatte er auf seine dicken, schwieligen Füße gesehen und wollte
endlich die Fußnägel kürzen.

ad a musst du ins Dorf gehen“, meinte der Müller. “ Mit meinen
Scheren kannst du Säcke zerschneiden, aber keine Fußnägel
kürzen.“   Er schaute auf die Füße des Bauern.“ Es wird
aber auch höchste Zeit!“, stellte er amüsiert fest.“ So kannst du
jedenfalls nicht zum Fest gehen.“ 

Also marschierte der Bauer zum Dorf und fand sehr schnell eine
Frau, die ihm die Fußnägel schnitt. Als sie fertig war, fühlte er
sich schon viel besser. Zufrieden betrachtete er ihr Werk, dankte
ihr und meinte: dann ist ja für den Tanz morgen alles
vorbereitet!“

Als er zu Mühle zurückkam, erwartete ihn eine zweite
Überraschung. Die Menschen im Tal hatten ihm neue Kleider
geschenkt. Zum ersten Mal in der Zauberzeit konnte er saubere,
ordentliche Kleidung tragen. Seine alten Fetzen nahmen sie mit. “
Die taugen kaum noch zum Bodenwischen“, stellten sie fest.

 

Am nächsten Morgen setzte sich der König zum Bach, um mit ihm zu
reden und sich für das Fest zu waschen. Der Bach war offenbar sehr
zufrieden mit sich und seinem Wellenleben, und aus den fröhlichen
Wellen war zu hören, dass er nun seine Arbeit wieder richtig
liebte.

aber das  macht nun wieder Spaß! Siehst du den Schwung, mit
dem ich die Räder drehe? Das ist doch toll!“

Der Bauer hörte das Mühlenrad  laut knarren. Ja, dem Bach
machte das Arbeiten wieder Freude.

„Ach ja“, sagte der Bach zu ihm, „da habe ich etwas in den
Schaufelrädern gefunden, was Dich interessieren wird“

Eine Welle schaukelte sich auf, lief diesmal zum König hin und
warf ihm nicht nur einen Kiesel entgegen, sondern sogar zwei! Der
König nahm sie versonnen in die Hände. Er erkannte den einen, den
er von der silbernen Frau bekommen hatte. Obwohl er aus dem kühlen
Wasser des Baches kam, fühlte er sich in seiner Hand ganz warm und
anschmiegsam an.

„Aber du  hast schon immer gewusst, welcher Kiesel dir
nicht gehört, nicht wahr?“, fragte er den Bach, der aber auf eine
so einfache Frage überhaupt nicht einging.

„Ich sagte doch schon, dass ich erst einmal alle Kiesel
durchsortieren musste. Du hast mich aber nicht gefragt, wie ich das
mache.“ 

Der König sinnierte vor sich hin und rollt die beiden Kiesel in
der Hand hin und her.“ So ist das mit den Fragen, die nicht
gestellt werden“, stellte er fest.  “Also sage mir, wie du das
machst.“ 

Der Bach gluckste vor Freude.

“Ich fühle sie einfach!“, stellte er fest.“ Mein Wasser fließt
über sie dahin und ich weiß sofort, ob er zu mir gehört oder nicht.
Und deinen Kiesel habe ich dann sorgfältig aufbewahrt, denn er
sollte ja nicht verloren gehen. Das hat die silberne Frau, wie du
sie nennst, mir aufgetragen.“ 

Aber die  silberne Frau?“, fragte der König erstaunt. “Was
hat sie denn damit zu tun?“

„Oh, ich kenne sie schon lange. Als Kind hat sie in mir gebadet,
als junge Frau Blumen an meinem Ufer gesammelt und Geschichten
erzählt. Das konnte sie so gut wie du. Bis dann diese
Hochzeitsgeschichte kam.“ 

Nun wurde das Wellenrauschen immer dunkler.

„Sie hat mir damals davon erzählt und mich gefragt, was sie
machen soll. Ich habe ihr geraten, nie gegen die Stimme ihres
Herzens zu handeln. Außerdem halte ich Zauberer für ohnehin
gefährlich. Als sie damals verschwand, konnte ich ihr nur noch
zurufen, dass ich so lange hier fließen werde, bis sie erlöst
sei.“ 

Der König staunte. Der Bach und die silberne Frau kannten sich
aus alten Zeiten.

„Und warum hast du mir dann den Kiesel genommen?“, fragte er
leicht verwirrt.

„ Du wusstest doch, dass ich ihn  verdient hatte. Warum
sollte ich so lange hier im Tal verweilen und Zeit verlieren, die
für mein Reich so wichtig ist? Warum musste ich dein Problem
lösen?“

„Das hat sich so ergeben. Eigentlich sollte ich dich ein Stück
weitergeleiten, zur Wüste hin. Das war alles, um was mich die
silberne Frau gebeten hatte. Eigentlich sollten die Menschen hier
im Tal von selbst darauf kommen, wie wichtig ich für sie bin.
Vielleicht hätten sie das auch irgendwann geschafft. Aber dann flog
dein Kieselstück in meine Fluten. Und husch!, schon änderte sich
alles. Plötzlich war es deine Aufgabe, und du hast sie
gelöst.  Ich glaube, dass die silberne Frau, die ich schon so
lange kenne, das so eingefädelt hat. Das werde ich aber nie
erfahren. Vielleicht wird sie dir selbst irgendwann die Antwort
geben, wer weiß?“

 

Der König staunte. Wie eng doch die Dinge im Leben
zusammenhingen! Von hier irgendwo sollte also diese wunderbare Frau
stammen, aus diesem Tal. Nun ja, dann hatte sie ja den Menschen
hier einen großen Gefallen erwiesen. Das war sicher so eine Art
Geschenk, weil sie sich über ihre Befreiung so freute.

Der Bach hatte wieder Atem geschöpft.



 


„Achte nun aber mehr auf die Teile deines Zauberkiesels. Glaube
nicht, dass du sie jedesmal wieder zurückerhältst, wenn sie dir
verloren gehen. Du bist selbst für sie verantwortlich. Und mache
dich auf den Weg. Folge einfach  meinem Lauf. In der Wüste
wartet das gefährlichste Abenteuer auf dich. Du darfst nicht
zögern. Überall stehen die Feinde deines Reiches. Warte nicht
länger!“

Der Bach überlegte kurz. Dann hatte er anders entschieden.

„Aber du  kannst mit mir zur Wüste reisen, ich bin
schneller als du auf deinen klobigen Füßen.“ 

Der Bauernkönig wunderte sich überhaupt nicht  über dieses
Angebot. Er war glücklich, denn nun hatte er schon drei
Kieselstücke zusammen. Noch zwei, und er wäre im Besitz des weißen
Steins der Rückkehr. In seinen neuen Kleidern konnte er die beiden
Kieselstücke jedenfalls sicher verwahren.

„Mach zu“, drängelte der Bach, “wir haben es eilig“

Der König stieg in den Bach und überließ sich den Wellen.

 

Die erste Niederlage der königlichen
Truppen

 

Der General war froh, dass die Königin nicht mehr das Kommando
über die Truppen hatte. Zuerst nach Süden, dann nach Osten, und nun
die Botschaft, dass der Feind aus dem Norden angriff. Die Truppen
König Hellgerts hatten die Berge verlassen und fielen über die
nördlichen Ländereien her. Von überallher kamen schlimme
Botschaften.

„Wir müssen uns aufteilen“,  schlug er seinen Offizieren
vor.“  Ein Teil, ich denke da besonders an die Fußtruppen, die
etwas langsamer sind, bleibt hier an der Ostgrenze und halten den
Feind davon ab, ins Landesinnere vorzudringen. Die Reiter folgen
mir nach Norden. Wir müssen uns schnell dem Feind entgegenwerfen.
Sobald wir dort gesiegt haben, kommen wir zurück und lösen das
Problem hier im Osten.“ 

Seine Rede klang nicht so, als sei er vom Erfolg überzeugt, aber
es gab keine andere Möglichkeit. Sie redeten noch über andere
Möglichkeiten, aber das brachte nicht viel.

Aber die  Reiterei ist jetzt schon übermüdet“, warf ein
Hauptmann ein.

„ Wie sollen wir nach einem weiteren langen Ritt in den Norden
noch Kräfte haben, um gegen König Hellgert zu kämpfen?“

aber das  müssen wir vor Ort entscheiden“, war die
Antwort.“ Dort stehen ja auch Soldaten zur Verfügung, die keinen
weiten Weg hatten. Die müssen wir unterstützen und deshalb
rechtzeitig ankommen.“ 

Da gab es nichts mehr zu entscheiden. Die Reiterei musste sich
fertigmachen und abrücken. Alle Befehle wurden erlassen, und noch
in den Abendstunden zogen sie los.

Je weiter sie nach Norden kamen, desto schlimmere Nachrichten
erreichten sie. König Hellgert fand kaum Gegenwehr, und würden
seine Truppen nicht jedes Haus und jede Scheune durchsuchen, wären
sie schon viel weiter.

„Was mögen sie suchen?“, dachte der General, der seine Reiter
immer wieder antrieb.“  Sie wissen sicher, dass der König in
tiefem Schlaf liegt und die Königin nur noch an Wein denkt. Warum
versuchen sie nicht, sofort zum Schloss zu reiten und dort die
Entscheidung zu fällen?“



Er konnte nachdenken, soviel er wollte, aber er fand keine
Antwort.

Schnell ritten sie nach Norden. Immer wieder kamen ihnen eigene
Soldaten entgegen, die vor dem Feind aus dem Norden flohen.

Aber die  Reiterei von König Hellgert wird von einem
schwarzen Zauberer angeführt“, berichteten sie.

„Der macht die Reiter so wild, dass nichts ihnen widerstehen
kann.“ 

„Suchen die Feinde immer noch alles ab?“, wollte der General
wissen.

„Ja“, wurde ihm bestätigt. “ Sie befragen auch alle Menschen in
den Dörfern.“ 

„Was wollen sie denn wissen?“, fragte der General
verwundert.

Die Antwort, die er von den Soldaten erhielt, war immer die
gleiche.

„Sie wollen wissen, ob ein alter Bauer vorbeigekommen ist, der
von sich behauptet, der König zu sein.“ 

Der General schüttelte den Kopf.

„Aber das  ist doch verrückt! Sie suchen nach einem alten
Irren? Was soll das denn?“

„Nicht nur das“, wurde ihm weiter berichtet.“  Der schwarze
Zauberer hat sogar eine hohe Belohnung ausgesetzt. Jeder, so heißt
es, der in der Lage ist zu sagen, wo der alte Bauer sich befindet,
würde zum Grafen ernannt mit eigenem Land!“

Der General verstand immer weniger. Welches Spiel wurde hier
getrieben?

Führte König Hellgert einen Krieg, um einen irren Bauern zu
finden? Das war doch abwegig!

„Weiter, weiter!“, trieb er seine Reiter an.

Schließlich tauchten auf die ersten Reiter König Hellgerts auf.
Sie ritten voraus, um das Gelände zu erkundigen. Als sie die
Reiterei des Generals sahen, zogen sie sich sofort zurück.

„Nun wissen sie, dass wir kommen“,  knurrte der General und
stellte seine Reiterei für den Kampf auf. Von den Fußsoldaten, die
hier einmal stationiert waren, konnte er keine Hilfe mehr
erwarten.

Als es zum Kampf kam, sah er den schwarzen Zauberer, der einen
silbernen Stab in der Hand hatte und die Truppen König Hellgerts
anführte. Die Feinde waren hoch überlegen und griffen sofort
an.

Die Reiterei des Königreichs war viel zu müde, um erfolgreich
kämpfen zu können. Die Schlacht war schon schnell zu Ende. Überall,
wo der schwarze Zauberer erschien, erstarrten die Pferde und die
Soldaten. An Sieg war nicht zu denken!

„Rückzug!“, befahl der General.“ Wir müssen das Schloss des
Königs schützen und hoffen, dass unsere Truppen im Osten den Kampf
alleine führen können.“ 

Die Niederlage war vollständig. Alle Reiter flohen vor dem
Feind. König Hellgerts Truppen hatten den Norden des Reiches
erobert und besetzt .

Wieder wurden alle Häuser durchsucht, alle Wälder durchkämmt,
alle Menschen befragt.

Das hielt die Truppen des Feindes auf.

Der schwarze Zauberer hatte kaum Hoffnung, den gesuchten Bauern
zu finden, doch schließlich fand er einen Tuchhändler, der durch
die Lande reiste.

„Ich habe in dem Mühlbachtal von einem alten Bauern gehört, der
wunderbare Dinge gemacht haben soll“, berichtete er ängstlich unter
den prüfenden Blicken des schwarzen Zauberers.

„Berichte“, lautete die kurze Aufforderung. Dann flog ein Beutel
mit Silberstücken zu dem Tuchhändler.“ Das ist die Anzahlung, wenn
du mir die richtige Information lieferst. Erzähle mir, was im
Mühlbachtal passiert sein soll.“ 

Der Tuchhändler steckte den Beutel mit Silberstücken schnell
ein.

„Ich war vor einigen Wochen da und habe Stoffe gekauft. Die
weben besonders schöne Stoffe. Die Frauen haben mir erzählt, dass
die Mühle nicht mahlen konnte, weil irgendetwas mit dem Bach
gewesen sei. Dann habe ein alter Bauer, den keiner vorher gesehen
hatte, die Mühle wieder zum Laufen gebracht. Er soll mit einer
Silberfrau verheiratet sein. So etwas Wirres!“

Der schwarze Zauberer wurde für einen Moment blass. Er kannte
die Geschichte mit der Silberfrau und hatte schon immer vermutet,
dass ein Vorfahr seines Meisters hinter diesem Zauber gesteckt
hatte. Und das alles im Mühlbachtal im Zusammenhang mit einem alten
Bauern.

Er befragte den Tuchhändler immer wieder, und nach und nach
kamen mehr Einzelheiten ans Tageslicht, so geschickt stellte er
seine Fragen.

Der Bauer stammte angeblich von der anderen Seite des Gebirges,
konnte mit den Wellen reden lebte eine Zeit lang in einer Stadt.
Mehr war nicht zu erfahren.

Doch das reicht dem Zauberer. Er war nun sicher. Der Bauer war
gefunden. Er versuchte offenbar immer noch, die fünf  Aufgaben
zu lösen. Offenbar hatte er mindestens eine Aufgabe gelöst, wenn
der Hinweis auf die Silberfrau stimmte. Es war höchste Zeit, dass
der Zauberer handelte. Schließlich ging es ja auch darum, dass er
König dieses Reiches werden wollte.

„Ein Glück für mich, dass ich den silbernen Stab der Zaubermacht
an mich gebracht habe“, dachte er zufrieden.“ Das macht zum
stärksten Zauberer dieser Zeit.“ 

Dann warf er dem Tuchhändler einen weiteren Beutel mit Silber
zu.

„Schweige über diese Unterredung!“, riet er ihm, “wenn nicht,
wirst du  meine Macht kennen lernen.“ 

Er wandte sich seinen Reitern zu.

„Auf ins Mühlenbachtal! Das ist unser Ziel!“

„Sollten wir nicht lieber den General und seine Reiter
verfolgen?“, warf ein Hauptmann ein.

Ein vernichtender Blick traf ihn. “Es gibt nur noch ein Ziel:
das Mühlenbachtal! Vorwärts!“

 

 

 

Ein Löwe will tanzen lernen

 

Eine solche Reise hatte der Bauernkönig noch nie gemacht. Er war
es gewohnt, seinem Minister zu befehlen, eine Reise vorzubereiten.
Dann wurden Pferde und Kutschen ausgesucht, Gepäck aufgeladen,
Nahrungsmittel verstaut, Soldaten zur Begleitung herbeigerufen und
zu guter Letzt bestieg er die Kutsche und es ging los. Irgendwie
war alles organisiert, und nur seine Frau brachte alles
durcheinander, weil ihr zu vieles nicht passte.

„Wir sollten den linken Weg nehmen, der ist breiter!“

„Auf diesem Bauernhof sollten wir einen Tag verbringen, ich
möchte auf den Wiesen Blumen sammeln!“

„Wieso gibt es schon wieder Lammfleisch? Du weißt doch, dass ich
das nicht besonders mag! “

„Lass und die Plätze in der Kutsche tauschen. Hier ist es zu
sonnig! “

„Nein, hier ist es zu schattig! Wir tauschen wieder!“

Und so ging das hin und her. Freude kam da nicht auf. Aber das
Volk wollte immer beide sehen, den König und die Königin. Dann
mussten sie wieder lächeln, sich lieb ansehen und so tun, als sei
alles in bester Ordnung. Oh, wie sehr hatte er das gehasst!

Dabei wurde nur wegen ihr gepökeltes Lammfleisch mitgenommen.
Sie hatte so gut wie immer darauf bestanden.

Nein, diese Reisen vermisste er nicht!

Nun sollte er in einem befreundeten Bach reisen! Das musste
sicher lustig werden, denn der Bach wusste so viel über die
Ländereien rechts und links, die doch alle zu seinem Königreich
gehörten.

Nachdem er in die Mitte des Baches gegangen war, hatte er das
Gefühl, als ob der Bach immer höher würde, oder als ob er immer
kleiner würde. Und zuletzt schwamm er auf einem großen  Fluss
wie ein Korken in einem kleinen Bach. Auch das mit dem Schwimmen
war seltsam, denn er hatte das Gefühl, als stützte ihn eine
kräftige Hand von unten. Vielleicht war es auch ein mächtiger
Fisch, wer weiß?

 

„Wie machst du das, lieber Bach?“, fragte er neugierig.

„Was soll ich wie machen?“, fragte der Bach zurück.

„Nun ja“, meinte der König, “Ich schwimme ohne unterzugehen. Du
bist plötzlich riesengroß und ich bin zwergenklein.“ 

Da lachte der Bach.



 


„Es gibt Geheimnisse, die auch ein König nicht erfahren darf,
weil sie dann keine Geheimnisse mehr sind. Und es gibt Geheimnisse,
die sofort ihre Wirkung verlieren, wenn sie keine Geheimnisse mehr
sind. Willst du das riskieren?“

Nein, das wollte der König nicht. Wie sollte er auch ohne die
Wirkung dieses Geheimnisses in dem Bach reisen können? Sicher
flossen immer mehr Bäche zusammen, und aus diesem hier wurde
vielleicht ein großer Fluss. Wie sollte er da schwimmen? Nein, es
war besser, der Bach behielt sein Geheimnis. Schließlich hatte er
ja bis hierher Erfahrung genug gemacht, wie es ist, auf andere Art
und Weise zu reisen.

Jedenfalls reiste er so angenehm und schnell. Er lernte diesen
Teil seines Reiches kennen und schaute begierig nach allen Seiten.
Da er irgendwann müde wurde, schloss er einfach die Augen und
schlief ein. Dieses Auf und Ab der Wellen war sanft und
einschläfernd, ja, er konnte sogar träumen, während um ihn herum
Tag und Nacht sich abwechselten und seine Reise weiterging.

 

Dieser Traum beschäftigte sich mit seinem Königreich. Er sah von
oben wie ein Vogel auf sein Reich herab. So hoch schwebte er über
dem Reich, dass er es von einem Ende zum anderen überblicken
konnte. Im Norden, wo das große Gebirge lag, brannten Dörfer und
Wälder. Fremde Heere zogen wie gefräßige Maden durch die Täler und
Ebenen. Im Süden, in den weiten Steppen und kräftigen Feldern
zwischen den vielen Flüssen war alles noch ruhig, aber auch im
Osten zog ein Madenheer heran. Verwundert sah er, dass bei seinen
Truppen keine Reiter waren. Wo waren die denn? Er suchte und
suchte, bis er sie schließlich fand. Sie waren auf der Flucht vor
den Heeren des Nordens. Und da, in der Mitte des Reiches lag seine
Hauptstad t. Um sie herum war ein Heerlager aufgeschlagen und viele
kleine Feuer rauchten vor sich hin. Aber wo waren seine Soldaten?
Weit und breit war nichts von ihnen zu sehen. Auch das Schloss
schien verlassen zu sein. Irgendwo in diesen Mauern schlief er
einen tiefen Schlaf, und das beunruhigte ihn dermaßen, dass er
sofort aufwachte.

Noch schwamm er als königlicher Korken in einem großen Fluss,
aber irgendwie hatte sich die Landschaft geändert. Es gab keine
großen  Wälder, keine ausgedehnten Grünflächen. Die Erde war
rau und rissig, rot und steinig, und über merkwürdigen, stacheligen
Bäumen und Pflanzen brannte eine helle und heiße Sonne. Das war mit
Sicherheit nicht mehr sein Reich, stellte er fest. Er kannte zwar
nicht alle Dörfer und Städte, aber so etwas wie diese Landschaft
gab es mit Sicherheit nicht in seinem Reich.

Während er noch darüber nachdachte, wo er wohl gelandet sei,
begann der Fluss zu schrumpfen. Oder war es so, dass er selbst
wieder wuchs? Jedenfalls konnte er schon bald wieder im Wasser
stehen und das Flussbett, das nun schon wieder ein Bachbett
geworden war, unter sich fühlen. Noch schob ihn das Wasser, aber
der Bach wurde flacher und flacher, bis er schließlich in einem
ausgedehnten Kiesbett völlig versickerte.

 

„Bäche müssen doch in Flüsse fließen und Flüsse ins Meer“,
dachte sich der König. “ Hier versickert ein Bach einfach im
Kiesbett. Wie merkwürdig, das musste er unbedingt herausfinden.

„He, lieber Bach, was treibst du denn da?“, fragte er verwundert
die letzten Spuren des Baches.

„Da staunst du, nicht wahr? Nicht alle Bäche münden in Flüsse
oder Meere. Für mich ist hier Endstation. Unter diesem Meer aus
Steinen fließe ich noch eine Weile weiter, aber dann treffe ich ein
gewaltiges, unterirdisches Meer. Aber mach dir keine Sorgen, König,
denn du weißt doch, dass ich von meiner Quelle bis hier her
bestehe. Und wie du siehst, fehlt mir kein Stück!“

Das klang sehr beruhigend, und der König tat so, als würde er
alles verstehen.

„Habe Dank für die schöne Reise. Sehen wir uns wieder?“

Der Bach murmelte irgendetwas in der bacheigenen Sprache, aber
diesmal konnte der König ihn nicht verstehen.

 



 


Der König setzte sich an den Rand des Kiesbettes und streckte
die Füße von sich. Er fühlte sich ausgeruht und kräftig. Die Sonne
hatte ihn schon längst wieder getrocknet. Er fragte sich, wie weit
sein Königreich zurückliegen musste.“ Es gibt immer Entfernungen,
die so groß sind, dass man sie nicht verarbeiten kann“, dachte er
sich. „Wenn zu solchen Entfernungen noch ein oder zwei Tage mehr
hinzukommen, macht das nichts mehr aus. Bei anderen Entfernungen
kann aber schon ein kurzer Ritt so viel verändern, dass alles
anders ist. Merkwürdig, dass es trotzdem nur diesen einen Begriff
Entfernungen gibt. Ich bin sicher, dass der Bach für sein Empfinden
überhaupt keine Entfernung kennt, wenn ich ihn richtig verstanden
habe.“   

Seine Hände tasteten über sein Übergewand. Diesmal hatte er die
beiden wichtigen Kieselstücke in den Stoff eingenäht. Sie waren ihm
wertvoller als alles andere. Er fühlte ihre unregelmäßige Form und
hatte das Gefühl, als wollten sie ihm Stärke und Zuversicht
vermitteln. Jedenfalls waren sie so sicher verwahrt.

Um ihn herum lagen unendlich viele Kieselsteine in allen
möglichen Farben. Das Auge konnte sie nicht alle erfassen, wenn es
über sie hinweg glitt. Mit der Hacke scharrte der König in dem
Kieselmeer und lauschte dem leichten Klirren und Knirschen der
Steine. Dann schob er sie wieder ganz sorgfältig zusammen und
glättete sie mit der Hand. Es schien ihm nicht richtig zu sein, die
Ordnung zu stören, die die Steine sich selbst ausgesucht hatten. Da
fiel ihm etwas auf, was wohl mit ihm selbst zu tun hatte.

Immer, wenn er den Blick über das Kieselsteinmeer streifen ließ,
blieb er bei einem bestimmten Stein hängen. Zuerst dachte er, dass
das ein Zufall sei, aber er probierte es aus, indem er den Blick
von anderen Ecken her wandern ließ. Stets landete er bei dem einen,
leicht rötlichen Stein.  Wenn er ihn anschaute, sah er noch
die neben ihm liegenden Steine scharf, aber alles, was ein wenig
weiter weg lag, wurde schon unscharf.

„Aber du  drängst dich mir auf“, meinte der König,
 „dein Platz ist hier. Ich werde dich nicht
mitnehmen.“ 

Dann stand er wieder auf, reckte sich und atmete die heiße Luft
tief ein. Selbst in den heißesten Sommern, an die er sich erinnern
konnte, hatte er nicht so heiße Luft eingeatmet. Vorsichtig atmete
er sie ein. Wo war er gelandet?

Er ging einfach auf dem Kiesbett weiter.  Er hörte das
Knirschen unter den Füßen und spürte durch die dünnen Sohlen seiner
Schuhe jeden einzelnen Kiesel. Merkwürdig war, dass das Kiesbett in
ganz kurzer Zeit völlig trocken war, und um seinen Durst in dieser
großen Hitze zu stillen, musste er in dem Kiesbett tief graben.

Am meisten beeindruckte ihn die Stille, die ihn umgab. Er konnte
sie fast greifen, und nach dem durchgehenden Geklappere der
Mühlenräder, an das er sich schnell gewöhnt hatte, drang sie
unaufhaltsam in ihn ein. Stille, die wie ein Begleiter neben ihm
stand und ihn berührte. Er schaute sich um. Nichts war zu sehen,
nur Sand, Steine und flirrende Luft. Und dennoch fühlte er sich
nicht allein. Irgendetwas berührte ihn und umschmeichelte sein
altes, stoppeliges Gesicht.

Aber Wind, der ewige Wanderer durch die Welt“, dachte
er. “ Wenn er mir doch nur erzählen könnte, was in
meinem Reich passiert ist.“ 

Doch der Wind schwieg. Sein Reich war weit entfernt. Diese Wüste
gehörte nicht dazu.

 

„Das also ist doch die Wüste, über die ich schon einiges gehört
habe“, dachte er.“ Aber sie ist noch viel gewaltiger, als die
Kaufleute es mir erzählt haben. Die Sonne brennt mir ja die Haare
weg.“ 

Da auch der Bauer, in dessen Gestalt  nun der König
gefangen war, sich an Kälte und Regen,  nicht aber an diese
Hitze und so große Trockenheit gewöhnt hatte, musste er sich aus
einem Teil seines einfachen Gewandes erst einmal einen Turban
basteln.

Das sah vielleicht komisch aus: ein Bauer mit einem Gewand, das
bis zu den Knien ging und einem ringförmigen Stoffkranz auf dem
Kopf, der entfernt an einen Turban erinnerte. Aber immerhin hatte
er jetzt einen Sonnenschutz. Vielleicht würde ihm nach und nach
einfallen, was die Kaufleute alles erzählt hatten. Das könnte ihm
dann helfen, sich hier zurechtzufinden.

Doch schon gingen seine Gedanken zurück zu dem Dorf, in dem
vielleicht  gerade  jetzt gefeiert wurde.

“Werden sie mich vermissen und suchen?“, fragte er sich.“ Ich
hatte keine Gelegenheit, mich von ihnen zu verabschieden. Das war
nicht so gut. Ob ich sie wieder sehen werde?“

Langsam gewöhnten sich auch die Augen an die Helligkeit der
Wüste. Er sah die Sanddünen mit ihren scharfen Kämmen und den
dünnen Sandschleiern, die der singende Wind in die Luft blies. Er
bemerkte die vielen unterschiedlichen Farbtöne des Sandes, die von
fast weiß  über gelb bis rötlich gingen. Er hörte den
singenden Ton des Windes, der von Sanddüne zu Sanddüne zog, ohne je
Kühlung zu vermitteln.

Es war eine sonderbare Welt, in die er hineingeraten war. Was
mochte hier auf ihn warten? Er griff nach seinem Bündel, das wie
immer gut geschnürt war. Er hatte Wasser, Brot, trockenen Käse,
Salz, einige Früchte und auch trockenes Fleisch. Merkwürdig, dass
er sich nicht erinnern konnte, wie er zu diesen Schätzen gekommen
war. War es der Müller gewesen, die Bauernwitwe mit dem kleinen
Hof, die Menschen des Dorfes oder die Kinder, denen er so viel
erzählt hatte? Er öffnete das Bündel. Für wie lange würde das
ausreichen? Sicher würde er hier viel mehr trinken müssen. Ständig
lief der Schweiß über seine furchige Haut. Das Gewand klebte schon
an seinem Rücken.



 


Er lauschte nach allen Enden, sah sich überall um, um irgend
etwas zu finden, an dem er sich orientieren konnte. Doch nichts
rührte sich.

„Was soll ich hier in diesem Sandmeer?“, rief er laut in die
Dünenlandschaft hinein.

“Soll ich hier mein Ende finden.“ 

 

Vorsichtig tastete er nach den beiden Kieselstücken, die er fest
in seine Rocktasche eingenäht hatte. Noch einmal wollte er sie
nicht verlieren. Aber wenn dies hier die Endstation für ihn war,
welche Rolle sollte das noch spielen?

aber du  fragst, was du hier sollst“, hörte er da den Wind
in jener eigentümlichen, lispelnden Art  singen, die Winde in
der Wüste immer haben. Meist sind die Stimmen der Winde so dünn,
dass sie nicht gehört werden, aber hier, in dieser Stille, waren
sie deutlich zu hören. Sie schienen auch aus mehreren Richtungen
gleichzeitig zu kommen. Wie er auch den Kopf drehte, er konnte sie
hören.

Aber die  Wüste hat schon lange auf einen Meister wie dich
gewartet, denn hier wartet schon seit undenklichen Zeiten eine
Aufgabe, die noch nicht gelöst ist. Ich, der Wind, habe überall
Ausschau gehalten nach einem, der diese Aufgabe vollbringen kann.
Oft habe ich gedacht, den Richtigen gefunden zu haben, aber dann
musste ich enttäuscht feststellen, dass ich mich geirrt hatte.
Menschen sind so schwer einzuschätzen, musst du wissen. Hinzu
kommt, dass Winde nicht stillstehen können. Sie müssen sich sofort
entscheiden, denn im nächsten Augenblick sind sie schon
weg.“ 

Der König nickte. Als Kind hatte er versucht, den Wind
festzuhalten und die Wette jedesmal verloren. Da halfen auch keine
königlichen Vollmachten und keine bereitstehenden Heere, kein Gold
und keine Juwelen! Der Wind blieb unfassbar.

aber du  hast das gleiche Wesen wie mein Freund, der Bach“,
stellte der König fest.

“Er fließt für uns Menschen dahin in Wellen, aber er ist
gleichzeitig überall. Das ist für uns schwer zu verstehen. Du bist
genau so. Wenn ich dich als Kind festhalten wollte, dann bewegtest
du dich vor und hinter meiner Hand, die leer blieb. Das fand ich
ziemlich verwegen!“

„Ich erinnere mich daran“, meinte der Wind.

“ Ein lockenhaariges Kind mit dickem Gesicht und leichten
Wutausbrüchen, wenn es nach mir griff. Aber du hast eine Menge
gelernt. Ja, der Bach und alle fließenden Gewässer sind wie ich.
Wir sind sozusagen eine Schicksalsgemeinschaft. Wir können an
keinem Ort verweilen und sind doch gleichzeitig überall. Fürwahr
ein Geheimnis.“   

„Wenn du überall bist, dann kannst du mir doch auch sagen, was
in meinem Königreich passiert“, bat der König.

„Kein Problem! Willst du es hören?“

„Ja, bitte!“, rief der König.

Da drangen von allen Seiten Stimmen und Worte, Laute und Töne
auf den König ein, und es waren so viele verschiedene, dass ein
gewaltiger Chor entstand. Er hörte irgendwie Schreie und Musik,
Stampfen und Drehen, aber er konnte kein einziges Wort
verstehen.

„Was soll das, Wind“, rief er wütend.“  Du wolltest mir
doch aus meinem Königreich berichten.

aber das  habe ich doch  gerade  getan.“ 
 Der Wind reagierte etwas empfindlich auf solche Vorwürfe,
aber das konnte der König nicht wissen.

“ Du hast alles gehört, was es in deinem Reich in diesem einen
Moment zu hören gab. Ich habe mich auf eine winzige Zeitspanne
beschränkt, um dich nicht zu überfordern.“ 



 


„Aber du  willst mich nur hereinlegen!“, rief der König
zurück. “ Ich will Einzelheiten hören, Berichte aus den Dörfern,
den Städten, von meinem Heer.“    

„Aber das  geht nicht, leider!“, fuhr der Wind fort. “ Ich
bin doch gleichzeitig an allen Orten, höre also auch alles
gleichzeitig. Ich verstehe das alles, du nicht, denn du bist kein
Wind. Mehr als das kann ich dir also nicht bieten. Alles oder
nichts!“

Der König sah ein, dass er vom Wind keine Einzelinformationen
erfahren konnte. Das enttäuschte ihn. Der Bach konnte ihm nicht
viel berichten, der Wind tat es ihm gleich.

„Nun gut, ich sehe es ein. Ich kann dich und den Bach eben nicht
begreifen.“ 

 Dabei beließ er es.

„Kannst du mir denn sagen, was mich hierher geführt hat? Welches
soll meine Aufgabe sein, die hier auf mich wartet?“

Das war für den Wind kein Problem.

aber du  bist hier, um dem König der Wüste das Tanzen
beizubringen.“ 

„Was soll ich machen? Mit diesem Bauernkörper kann ich doch
nicht vor einen König treten und ihm das Tanzen zeigen. Ich kann
mich kaum selbst richtig bewegen.“   

aber das  solltest du dem Wüstenkönig aber nicht erzählen,
wenn du am Leben  bleiben willst“, lispelte der Wind.“ 
Ich hab schon so viele unter meinem Sand begraben, die den König
der Wüste enttäuscht haben. Nein, das solltest du ihm nicht
erzählen. Aber an einen erinnere mich, der auch einen mächtigen
Körper hatte. Das war ein Riesenjunge, der unglaublich viele
lustige Lieder wusste. Ich bin mit ihm durch die Wüste
gewandert.“ 

aber durch diese Wüste?“, fragte der König erstaunt. “ Riesen
kommen doch nur noch in Märchen und Sagen vor. Du willst mich wohl
belustigen!“

„Nein“, antwortete der Wind. “ Dazu bin ich gar nicht in der
Lage. Winde sind immer das, was sie sind. Ein sanfter Wind kann
nicht gewaltig sein, und ein Sturmwind kann nicht säuseln, wie ihr
Menschen so schön sagt. Nein, das Riesenkind wanderte wirklich
durch die Wüste, aber nicht durch diese. Es gibt unglaublich viele
Wüsten, und immer wieder kommen neue hinzu.“ 

„Wie denn das?“, fragte der König neugierig.

„Wüsten entstehen mit Aufgaben und zerfallen mit ihrer Lösung,
glaube ich. Aber so ganz bin ich noch nicht dahinter gekommen.
Vielleicht hat jeder, dem eine Wüste bestimmt ist, seine eigene.
Die Wüste, in der der Riesenjunge gewandert ist, war die Wüste der
Geheimnisse. War das eine Freude, als er hinter der Wüste seinen
Namen fand.“ 

„Nun verstehe ich überhaupt nichts mehr“, unterbrach der König
die Erzählung des Windes. “ Willst du etwa sagen, dass der
Riesenjunge nur deshalb durch die Wüste gewandert ist, um einen
Namen zu finden?“

„Naja“, flüsterte der Wind dem König ins Ohr. “Da gab es noch
mehr, aber das ist eine andere Geschichte. Trotzdem hängt seine
Wanderung mit deiner Aufgabe zusammen.“ 

„Wie das denn? Ich soll doch, wie du gesagt hast, einem König
das Tanzen beibringen. Was hat das mit der Wüste zu tun, in der der
Riesenjunge wanderte?“

Der Wind lachte und summte eine Melodie vor sich hin. Der König
staunte.

„Aber das  ist doch ein Kinderlied. Das kenne ich
doch!“

„Das  kennt fast jeder, weil ich es über die Welt
verbreitet habe. Es stammt aber von meinem Freund, dem
Riesenjungen.“ 



 


Der König gab es auf. Offenbar ließ sich mit dem Wind kein
vernünftiges Gespräch führen.

„Und wo ist nun dieser König, dem ich Tanzschritte beibringen
soll?“, fragte er und schaute sich um.

“ Ich kann weit und breit keine Musiker, keinen Tanzboden und
keinen König erkennen.“ 

„Nicht so ungeduldig, mein Freund“, mahnte der Wind. „

„Es handelt sich nicht um irgendeinen König, sondern um den
König der Wüste!“

„Und wo ist mein königlicher Bruder, der über die Wüste ohne
Menschen herrscht?“

Der Wind spielte mit feinem Sand, den er wie einen Schleier vor
sich hertrug.

„Geduld, Geduld!“, säuselte er und spielte weiter.

Doch der König hatte keine Geduld. Es wurde ihm langsam zu heiß.
Durst und Hunger bekam er auch, und er zweifelte, ob der Wind
überhaupt ein zuverlässiger Informant war.

„Wo ist dieser König? Wo ist sein Tanzsaal? Wo ist sein
Orchester“, rief der Bauernkönig erneut in den Wind.

 

„Warte einfach. Er kommt. Er ist schon unterwegs.“

 

Der Wind drehte sich und blies über die Dünen hinweg. Der
Bauernkönig aber sah weit entfernt einen Punkt, der in der heißen
Luft hin und her hüpfte. Überhaupt schien es hier keine klaren
Linien zu geben. Die heiße Luft brodelte und kochte. Sie löste alle
fernen Linien auf und ließ sie stückweise tanzen. Fernab über
diesen Stücken tanzte ein dunkler Punkt, der immer näher kam.

Langsam wurde aus dem Punkt ein gelber Fleck, dann aus dem Fleck
ein breites, gelbes Gebilde, zuletzt aber ein großer Löwe.

 

„Das  ist der König der Wüste“, lispelte der Wind.
 „Und nun weißt du, wie gefährlich deine Aufgabe ist“

 

Mit einem letzten großen Sprung landete der Löwe auf der Düne
vor dem Bauernkönig. Er schaute ihn mit seinen bernsteinfarbigen
Augen an, und seine Mähne wehte im sanften Wind. Die abgespreizten
Ohren und  die Muskeln zuckten. Er riss das Maul weit auf, und
der König sah die gefährlichen Zähne, die wie weiße Palisaden im
Maul standen. Harte Krallen versanken im weichen Sand der Düne.

Die bernsteinfarbenen Augen blitzen verächtlich.

„Du  willst mir das Tanzen beibringen? Kannst du denn
überhaupt selbst tanzen, du lumpenbehangener Winzling.“

 

Das klang nicht  gerade  sehr einladend, und der
Bauernkönig begann zu schwitzen. Nun wurde ihm noch heißer als es
ohnehin schon war.

„Ich bin immer ein guter Tänzer gewesen, als ich noch der König
war“, antwortete er, aber der Löwe brüllte sofort los:

„Hier in der Wüste gibt es nur einen König, und das bin
ich.“   

Und er brüllte so laut, dass dem Bauernkönig die Ohren
dröhnten.



 


„Wenn du  meinst, dass du es nicht schaffst und ich beim
Tanzen dann ganz komisch und unköniglich aussehe, dann bringe dich
jetzt schnell in Sicherheit. Ich gebe dir gerne noch ein paar
Minuten, um zu verschwinden. Also?“

Der Schwanz mit der mächtigen Quaste peitschte aufgeregt nach
allen Seiten.

„Gib nicht auf“ lispelte der Wind, der sich um den Bauernkönig
schlängelte und seine Haut leicht kühlte.  „Denk an den
fehlenden Kieselstein, den du hier, und nur hier!, erwerben kannst.
Du hast keine andere Möglichkeit, und ein NEIN würde der Löwe nie
akzeptieren, ganz gleich, was er jetzt sagt.“ 

 

„Was weißt du von meinen Kieseln?“, fragte der König
erstaunt.“  Bis jetzt habe ich noch kein Wort davon
gesagt.“ 

Der Wind lachte, so wie Winde eben lachen. Ein Lachen ohne Mund,
ohne Wangen, ohne Muskeln und ohne Gesicht. Doch der Bauernkönig
hörte es ganzgenau. Es war ein deutliches Lachen.

„Wie könnte vor mir ein Geheimnis bewahrt werden?“, flüsterte
er.

“ Ich weiß doch von allem, was passiert, und von deinen Kieseln
weiß ich alles.“ 

„So?“, forderte der König ihn heraus.

“Wo ist denn mein erster Kiesel? Wer hat den weißen Stein der
Rückkehr zerstört?“

„Nichts leichter als das“, kam prompt die Antwort.

“Der erste Kiesel liegt in einer Kirche, um es grob zu
formulieren. Der schwarze Zauberer, der auch  schon versucht
hat, mich zu unterjochen, hat den ersten Stein zerstört. Noch etwas
als Beweis meines Wissens?“

„Nun gut“, knurrte der Bauernkönig,  „aber du  kennst
mein Geheimnis. Kannst du mir denn sagen, ob ich je wieder König
sein werde?“

„Niemand kennt die Zukunft“, lispelte der Wind.“  Es wäre
auch unklug, danach zufragen und noch unklüger, sie zu
wissen.“ 

„Wieso denn das?“, kam die Gegenfrage.

„Weil es dann keine Aufgaben gäbe, die zu lösen es sich lohnte.
Denk darüber nach!“

„Wollt ihr jetzt hier eine Gesprächsrunde einläuten?“, brüllte
der Löwe dazwischen. “Ich bin doch nicht den weiten Weg hierher
gekommen, um euch zuzuhören. Also, lumpiger Bauer, wirst du mir das
Tanzen beibringen können oder nicht?“

Die mächtige Pranke zuckte schon, die blauroten Lippen hoben
sich und die Zähne glänzten. Da blieb dem Bauernkönig nichts
anderes übrig als sich zu verneigen und zuzustimmen, dem Löwen
Unterricht im Tanzen zu geben.

„Ich bin ihrer Wüstenmajestät zu Diensten.“ 

dann zeig, was du kannst, du versteckter Menschenkönig“, knurrte
der Löwe und fauchte. Dabei kam ein gewaltiger Schwall üblen
Geruchs zum König herunter. Offenbar hatte seine Löwenmajestät
 gerade  nicht ganz frisches Wild gefressen.

„Ich habe ein großes Vorbild, da solltest du wissen. Eine meiner
Vettern hatte Unterricht bei einem jungen Mann, der nicht so winzig
war wie du. Als der Tanzunterricht fertig war, überflutet sein Ruhm
nicht nur seine Wüste, sondern auch meine. Seitdem halten mir meine
Untertanen vor, ich sei ihm in dieser Angelegenheit unterlegen. Du
siehst ein, dass ich das nicht dulden kann. An ihm wirst du dich
messen müssen!“

 

Der König erschrak. Also hatte der Wind doch recht gehabt, als
er von einem Riesenjungen in der Wüste erzählte. Und der hat einem
Löwen Tanzunterricht gegeben?

„Was hat diese Geschichte mit mir zu tun?“, fragte der
König.“  Ich suche keinen Namen. Ich wollte nur für einen Tag
einmal etwas anderes als ein König sein.“ 

aber das  wissen wir doch alles schon“, knurrte der
Löwe.“  Der Wind hat das schon längst überall erzählt. Aber
wenn es dich beruhigt, dann erzähle ich es dir. Diese Wüsten, von
denen es viele gibt, sind für Menschen nur unter ganz
außergewöhnlichen Umständen betretbar und erfahrbar. Durch deinen
sonderbaren Wunsch hast du es geschafft, hierher zu kommen. Da du
aber etwas Bestimmtes suchst, so wie der Riesenjunge seinen Namen
gesucht hat, musst du auch eine besondere Leistung abliefern. Ich
will wie mein Vetter tanzen lernen. Und zwar sofort!“

Der Wind mischte sich ein. Er spielte mit dem langen Mähnenhaar
des Löwen.

AStell dir vor, du wärest in einer anderen Wüste gelandet, etwa
in einer Eiswüste. Vielleicht müsstest du dort einem anderen
Herrscher das Musizieren beibringen, wer weiß? Kannst du überhaupt
ein Instrument spielen?“

Bevor der König von seiner großen Sammlung erzählen konnte, fuhr
der Löwe dazwischen. Er hatte offenbar wenig Geduld.

ALos, Menschenkönig! Wir wollen anfangen. Ich habe den weiten
Weg nicht umsonst gemacht.“ 

„Jetzt“, fragte der Bauernkönig. “Wo ist denn die Musik und wo
ist das Parkett.“ 

Der Löwe schaute ihn merkwürdig an.



 


„Hörst du denn die Musik nicht? Der Wind heult wie eine Geige,
die Steine stoßen gegeneinander wie Rasseln, die Sterne singen die
ewige Melodie der Schöpfung und der Sand singt hell wie eine
Sopranistin. Wenn du das nicht hörst, dann musst du das erst
lernen. Dumm, denn so verliere ich Zeit. Warte, bis die Nacht
kommt, dann wirst du alles hören.“ 

 

Der Wüstenkönig machte ein paar Sätze und stand neben ihm.

„Ich bringe dich zu einem menschengerechten Ort, an dem du auf
den Abend und die Nacht warten kannst. Dort kann der Wind dir die
alte Geschichte von der Wüste und dem Tanz erzählen. Der Wind hat
mehr Zeit für so etwas als ich. Steige auf!“

Der König hielt sich an der Mähne fest und versuchte so
aufzusteigen, wie er auf sein Pferd aufgestiegen wäre. Aber mit
diesem plumpen Bauernkörper und den müden Beinen fiel er sofort
wieder herunter.

Da biss ihm der Löwe mit seinen scharfen Zähnen kurz in den Rock
des Königs. Es gab einen Ruck, er flog kurz durch die Luft und
landete unsanft auf dem breiten Rücken des Löwen.

AHalte dich fest“, hörte er noch, bevor es losging.

Dann ritt der Bauernkönig über die Dünen, das heißt, der Löwe
sprang von Düne zu Düne, raste mit wehender Mähne durch Dünentäler
und hetzte mit langgestrecktem Körper über sandige Ebenen. Der
König sah von den hohen Dünen aus in die Wüste. Ein gewaltiges
Sandmeer lag vor ihm.

Er hielt sich krampfhaft an der Mähne fest, immer von der Angst
erfüllt, er könnte herunterfallen und im Sand verschwinden.

Der Wind war ständig neben ihm. Er wollte von diesem Wüstenritt
keine Sekunde vermissen.

Bald kamen sie an eine Oase, die zuerst wie ein Nebelfleck in
der Wüste auftauchte. Dattelpalmen standen um ein Wasserloch und
spendeten Schatten. Schwere, fruchtbehangene Äste hingen nach
unten. Die vielen Kakteen trugen bunte Früchte, die mit vielen
Stacheln bewehrt waren. 

Der König der Wüste hielt an. Seine Muskeln zitterten noch vor
Kraft. Ein kurzer Ruck, und der König rutschte nach vorne. Der Löwe
senkte seinen Körper und der König konnte absteigen. Er reckte und
streckte erst einmal seine Glieder.

„Eine kleine Armee solcher Tiere, und kein Feind könnte mein
Reich bedrohen“, dachte er wehmütig.

„Iss und trink! Und dann bis zum Tanzen!“, sagte der Löwe
und  verschwand. Es war Zeit, nach dem Rechten zu sehen.

Der Bauernkönig war froh, dass er einen kühleren Ort gefunden
hatte, und die süßen Datteln schmeckten vorzüglich. Auch die 
Kaktusfrüchte waren wunderbar, nachdem er die Dornen entfernt
hatte. Hier waren raue Bauernhände sehr hilfreich. Und im Schatten
der Palmen schlief der müde König bald ein.

Schon beim Einschlafen flüsterte der Wind ihm ins Ohr, dass er
ihm die uralte Geschichte erzählen wird, die mit dem Tanz in der
Wüste zusammenhing. Doch den König interessierte das nicht mehr,
denn er war schon ins Reich der Träume eingetaucht.

Irgendwann drängte der Wind zwischen die Kurzträume vom Schloss
und der silbernen Frau. Irgendwie schien er auch über diese
Fähigkeit zu verfügen. Der König wusste, dass er schlief und
träumte. Er wusste auch ganzgenau, dass der Wind nun mit der
Geschichte des Wüstentanzes begann.

„Vor langer, langer Zeit, als alle Dinge und alle Tiere und
Pflanzen geschaffen wurden, lag die Erde vor den Füßen der
Götter.“  Etwas fehlt noch“, meinte einer der Götter. Die
anderen Götter schauten sich die Erde an und fanden sie
optimal.

„ Nie haben wir eine bessere Erde geschaffen“, stellten sie
fest.

„ Da gibt es kalte und heiße Regionen, trockene und feuchte,
hochgelegene und tief unten sich ausbreitende Ländereien, feuchte
Flussauen und langsame Gletscherflüsse. Was sollte denn da noch
fehlen?“ Die Frage war an den Fragenden gestellt worden.

“Es fehlt ein Ort, an dem wir selbst spazieren gehen können,
ohne dass wir von unseren Geschöpfen gestört werden können.“ 
 

Da die Götter auch vorhatten, Menschen zu schaffen und sie
mit viel Neugierde auszustatten, fanden sie jetzt auch, dass sie
dann wohl einen solchen Platz nötig hätten.

„Wie soll dieser Ort aussehen?“, fragte sie ihn. Wie immer
war der junge Gott nicht um eine Antwort verlegen. Offenbar hatte
er schon längst darüber nachgedacht.

“Ich denke da an einen Ort, der so heiß und so trocken ist,
dass außer den Pflanzen und Tieren, die wir selbst dorthin bringen
werden, niemand existieren kann. Da können wir dann wandern und
nachdenken, ohne gestört zuwerden.“   

Dieser Gedanke überzeugte die Götter, die diesen Ort sofort
Wüste nannten, so schlug es einer von ihnen vor. Dieser Vorschlag
wurde sofort angenommen, und alle Götter schufen die Wüste, die
Tiere und die Pflanzen, die dort in Ruhe und Abgeschiedenheit leben
sollten. Sie waren sehr zufrieden, als sie die Wüste betrachteten.
Dann schufen sie die übrigen Tiere und Pflanzen. Sie reihten alle
vor sich auf und fragten sie, wo sie denn gerne leben würden. Als
der Löwe an der Reihe war, schüttelte er die Mähne und zeigte die
Zähne.

„Ich möchte der König über die Tiere sein“, knurrte er, „
denn so habt ihr mich geschaffen. Ihr habt den Wunsch nach Macht
und Herrschaft in mein Herz gelegt.“ 
   

Die Götter ließen diese Herrschaft über die Tiere zu. Der
Löwe schaute über die Welt und zeigte auf die Wüste.

“ Auch dort will ich der Herrscher sein“, stellte er
fest.

“Das können wir nicht zulassen“, lautete die
Antwort.

“Die Wüste ist der Ort, an dem wir in Ruhe wandern wollen,
ohne gestört zu werden.“   

Aber deshalb muss ich dort Herrscher sein“, meinte der
Löwe.

“ Ich werde dafür Sorge tragen, dass ihr ungestört
seid.“   

Die Götter berieten, was sie von diesem Ansinnen halten
sollten, kamen aber dann doch zur Erkenntnis, dass der Schutz der
Wüste wohl nötig sein könnte.

“Nun gut“, teilten sie dem wartenden Löwen mit, „ du kannst
dort herrschen. Aber eine Bedingung musst du erfüllen, weil die
Wüste unser Ort ist.“ 

„Und das wäre?“, fragte der Löwe.

„Du musst immer wieder tanzen lernen, um uns in den Nächten,
in denen wir nicht Ruhe, sondern Unterhaltung wünschen, mit deinem
Tanz zu erfreuen.“   

Der Löwe war verwirrt.

“Noch niemals hat ein Löwe getanzt“, stellte er fest. „ Wie
sollte ich denn plötzlich tanzen können?“

Einer der Götter lachte.

“Wenn ein Mensch unsere Wüste durchqueren will, erlauben wir
ihm das nur, wenn er dir das Tanzen beibringen kann. So einfach ist
das. Und es ist doch ein wunderbarer Handel, an dem wir alle unsere
Freude haben werden. Oder nicht?“

Der Löwe dachte nach und sah noch einmal genau zur Wüste
hin.

“Da will doch kein Mensch durch!”, stellte der Löwe
zufrieden fest.

“Auf den Handel kann ich doch leicht eingehen.“ 
 

Sofort stimmte der zu, und die Götter setzten ihn als König
über die Wüste ein.

Seitdem kommen immer wieder Menschen in die Wüste, die sie
durchqueren wollen oder dort nach einer Lösung suchen. Sobald es
soweit ist, verliert der Löwe die Fähigkeit des Tanzens und er muss
sie neu erlernen. Nun bist du an der Reihe, ihm alles
beizubringen.“ 

 

Der König drehte sich im Traum unruhig hin und her. Er sah den
mächtigen Löwen und seine plumpen Bauernfüße. Selbst im Traum trieb
ihm das den Angstschweiß auf die Stirn. Traumlos schlief er weiter,
bis die Sonne sich blutrot von der Wüste verabschiedete.

 

„Wach auf, die Nacht ist hereingebrochen!, flüsterte ihm der
Wind in die Ohren, und der Bauernkönig wusste zunächst nicht, wo er
eigentlich war. Es war kein Traum, er war wirklich in der Wüste,
und über ihm wölbte sich das mächtige, tiefschwarze Himmelszelt mit
unzähligen funkelnden Sternen. Der Wind war kühler als am Tage und
irgendwie sanfter. Der König gähnte und wartete auf die Musik. Aber
nichts geschah. Er reckte und streckte sich.

aber das  war ein merkwürdiger Traum, der im Schlaf
auftauchte“, berichtete der König.

“Ich kenne ihn, denn ich habe ihn dir eingeflüstert“, lautete
die Antwort des Windes.

„Wo ist diese Musik, die ich hören soll“, fragte der König den
Wind.

„Sie ist in dir, du muss sie in dir selbst hören“, war die
Antwort.

 

Also setzte der Bauernkönig sich hin und hörte in sich hinein.
Aber das war immer noch nichts. Deshalb betrachtete er die Sterne
und die schwarzen Formen der nächtlichen Palmen. Der Wind bewegte
ganz sanft ihre Blätter. Aus der Ferne klang das Bellen von Hyänen,
im Sand neben ihm vernahm er das Krabbeln der Insekten, die Blätter
des Grases  rieben sich leise aneinander, und je länger er
hinhörte, desto tiefer fiel er in den Zauber der nächtlichen
Wüste.

Plötzlich hörte er die Musik: die Harfe des Windes, das sanfte
Schlagzeug der Steine und das Singen des Sandes, das Dröhnen des
Himmelsorchesters und das Schnarren der Insekten. Alles verwob zu
einem gewaltigen Drama, das sich in der Nacht abspielte, alles
wurde zu Akkorden und Harmonien.

So etwas hatte er noch nie gehört. Kein Akkord glich dem
anderen, ständig strömte die Melodie an ihm vorbei, bis sie ihn in
ihrem Strom mitriss.

 

Er fühlte sich so sehr angeregt, dass er zu tanzen anfing.
Zuerst den einen Schritt nach links, dann die Verbeugung vor dem
Wind, dann der Schritt nach rechts und der Blick zu den Sternen,
die schnelle Drehung und das Stampfen der ungelenken Bauernfüße auf
dem Kies neben dem Wasserloch. Richtige Tanzlust packte ihn und er
legte los, wie er noch nie zuvor getanzt hatte. Die Sterne drehten
sich vor Freude und der Mond, der das alles sah, wollte nicht mehr
weitergehen. Es war wie ein Sog, der ihn erfasste und ihn in die
Melodie der Wüste hineinriss.

 

„Bravo, so will ich es auch lernen“, hörte der König den Löwen
knurren. „Und vorher werden wir nicht aufhören. Sieh, was ich schon
kann.“ 

 

Der Löwe versuchte zu tanzen.  Aber er war so ungelenk,
dass er keine Drehung zustande brachte. Sein Rücken war steif und
seine Beine immer im Wege. Er stolperte fast über seine Mähne. Nun
wusste der Bauernkönig, warum dies eine sehr gefährliche Aufgabe
war. Und die wollte er nicht umsonst erledigen.

 

„Falls ich dir das Tanzen beibringen kann, möchte ich zwei
Belohnungen von dir erbitten,“  sagte er zum Löwen, der ihn
neugierig ansah.

„Und das wäre“, kam die Gegenfrage. 

Der König erbat sich als Belohnung den vierten Kieselstein, den
er brauchte, aber auch ein Zeitgeschenk.

„Wenn ich dir das Tanzen beibringen soll, wird das viel Zeit
kosten“,  sagte er zum Löwen, „ Zeit, die ich nicht mehr habe,
wenn ich mein Königreich nicht verlieren soll. Bitte, gib mir die
Zeit zurück, die ich für den Tanzkurs brauchen werde.“ 

 

Für den Löwen war nichts leichter als das. Hier in der Wüste
gibt es keine Zeit, die man verbrauchen kann.

„Aber die  Wüste ist Zeit, sie ist ewig“, lachte er. „Also
wird es kein Problem sein, dir die Zeit zu geben, die du haben
willst. Noch erscheinst du mir etwas müde zu sein. Schlafe gut aus,
morgen geht es los! Und wenn du versagst, dann wirst du die Wüste
nie mehr verlassen.“   

 

Mit ein paar Sätzen war der Löwe in der Wüste verschwunden. Von
Ferne  hörte man noch das Brüllen, dann war wieder Ruhe.



 


Der Bauernkönig legte sich wieder zum Schlafen. Das würde ein
hartes Stück Arbeit geben, aber vielleicht lohnte es sich ja.
Wieder sank er schnell in tiefen Schlaf, in dem der Wind aber nicht
mehr als Traumspender auftauchte. Der kommende Tag war angenehm.
Der König badete wieder im klaren, kühlen Wasser, aß von den
Datteln und übte sich in Tanzschritten. Es war schon so lange her,
dass er auf einem Fest getanzt hatte. Die meisten Schrittfolgen
fielen ihm nur langsam ein.

“Wenn ich wieder in meinem Reich zurück bin, werde ich wieder
mehr tanzen“, beschloss er und drehte Runde um Runde durch die
Oase, sorgsam vom Wind bewacht.

Am Abend hatte er sein Gedächtnis wieder gut aufgefrischt, nun
konnte das Lernen beginnen. Pünktlich zum Sonnenuntergang erschien
der Löwe, brüllte kurz vor sich hin und schüttelte seine Mähne.

“Lass uns beginnen!“, war der einzige Satz, den er an den König
richtete.

Der Bauernkönig zeigte dem Löwen die einfachste Drehung, aber
der Löwe konnte sich anstellen, wie er wollte, er kam nicht hinter
das Geheimnis des Schwunges. Er konnte sich nicht um die
Vorderbeine oder Hinterbeine drehen. Sein mächtiger, muskulöser
Körper ließ das nicht zu.

Je länger sie übten, desto wütender wurde der Löwe. Zuletzt
drohte er sogar, den Bauernkönig zu fressen, denn die ganze Wüste
sieht zu und lacht über mich, ihren Herrscher! Der namenlose Junge
hat meinem Vettern das sicherlich besser erklärt, denn der war, wie
es heißt, fast sofort ein Meister des Tanzes.“   

Das hörte sich ganz schön gefährlich an, und der König spürte
schon das Zittern in seinen Knien.

„Nicht nachlassen!“, flüsterte der Wind ihm zu

„Aller Anfang ist schwer.“   Als ob der König das
nicht selbst wüsste. Der Löwe hatte eben nur wenig Geduld.

Da musste sich der Bauernkönig schnell etwas überlegen.

Aber Kerl ist zu kräftig und zu unbeweglich“ dachte er.
 „Ich muss ihn beweglicher machen.“ 

 

Er begann, die Wirbelsäule des mächtigen Tieres zu massieren.
Zuerst ganz vorsichtig, denn wer weiß, wie Löwen auf so etwas
reagieren, dann aber immer kräftiger. Der Löwe genoss das, denn
noch nie hatte er eine Massage erhalten. Der König wusste von
seinen eigenen Masseuren, wie gut das wirkte. So knurrte der Löwe
zufrieden, und als er nach mindestens zwei Stunden wieder eine
Drehung probieren sollte, da klappte das viel besser. Fast schon
elegant drehte er sich hin und her, bog die Wirbelsäule und
tänzelte auf den Hinterpfoten.

„Prächtig, weiter so“, rief er immer wieder von sich selbst
begeistert, und die Nacht konnte ihm nicht lang genug sein. Trunken
von den vielen Drehungen fiel der König vor Sonnenaufgang direkt um
und sank in tiefen Schlaf, während der Löwe sich aufmachte, sein
Reich zu regieren.

 

So ging es dann Nacht für Nacht weiter, und jedes Mal massierte
den König eine andere Muskelpartie des Löwen. Dann brachte er ihm
während der Nacht eine einzige wichtige Tanzbewegung bei. Kurz vor
dem Morgengrauen wurden alle erlernten Tanzelemente
zusammengeführt.

Der Löwe lernte wirklich tanzen.

Nach vielen Nächten und durchgeschlafenen Tagen konnte der König
dem Löwen nichts mehr beibringen. Sein Tanz war so perfekt wie der
des Königs selbst, nur viel kraftvoller. Der Löwe war sehr
zufrieden.

„Auch die Götter werden zufrieden sein, wenn sie das gesehen
haben“, dachte der König in Erinnerung an seinen Traum.

Der Löwe drehte sich zum König und sah ihn mit seinen zufrieden
glänzenden, bernsteinfarbenen Augen an.

„Morgen werden wir den ersten großen Ball in der Wüste geben“,
erklärte er.

„Alle Einladungen sind bereits verschickt. Es wird das
gesellschaftliche Ereignis der Wüste in deinen Lebenszeiten werden,
Menschenkönig. Aber der Wüstenball ist gewöhnlich  für
Menschen nicht zugelassen. Für dich mache ich eine Ausnahme, du
darfst auf meinem Rücken mittanzen.“ 

„Sieh mich an, König der Wüste“, jammerte der Bauer, „sieh mich
an.“   

r zog und zerrte an seinen alten Kleidern.

„ Bin ich so einer Einladung würdig? Ich möchte dich und deine
Gäste nicht durch mein Aussahen beleidigen.“ 

Der Löwe sah das ein. Ein König konnte auf einem wichtigen Ball
nicht so erscheinen wie dieser Bauer.

Aber die  Sterne und die Wüste werden dich kleiden“,
versicherte er dem Bauernkönig

“Du wirst schöner gekleidet sein als jemals zuvor.“ 

Dann war er verschwunden. Der König wusch sich, aß und legte
sich zum Schlafen. Er wurde erst wieder wach, als der Wind im seine
Lieder ins Ohr flüsterte.

Der König der Wüste bat zum Ball.

Der Himmel war blank geputzt und strahlte wie am ersten Tag. Der
Mond hatte alle Kraft in sein Licht gelegt. Er leuchtete jeden
Winkel der riesigen Tanzfläche aus. In dieser Nacht durfte kein
Tier von einem anderen getötet oder gefressen  werden. Der
Wind musste die Wüste sauber pusten, musste alles Unebenheiten auf
der großen Tanzfläche ausgleichen. Und so hatte der auch den ganzen
Tag zu tun. Die Gazellen leckten ihre Felle, denn alle wollten
prächtig aussehen. Die Hyänen putzten sich die Zähne und säuberten
die Zahnlücken, denn wer wollte schon mit Hyänen tanzen, die
Mundgeruch hatten. Die Elefanten nahmen ein langes Schlammbad nd
übten den ganzen Tag den gemeinsamen Wiegeschritt. Die Zebras
scheuerten sich die Hufe an Sandsteinbrocken sauber und selbst die
Geier, die gerne verschmiert durch die Gegend flogen, suchten die
Wasserlöcher auf, um sich herauszuputzen. Viele Federn, die hier
oder da kleine Fehler aufwiesen, wurden herausgezogen. Die
Krokodile und die Schlangen wälzten sich im Sand, bis sie richtig
glänzten. Alle Tiere bereiteten sich so auf dieses
Jahrhundertereignis vor. Sie kannten es eigentlich nur aus
Erzählungen und Märchen. Und nun sollte es Wirklichkeit werden.
Alle waren sehr erfreut und aufgeregt.

 



 


Diese Nacht wird der Bauernkönig nie vergessen. Festgekrallt an
der Mähne des Löwen tobte er wie ein Sturmwind über die Wüste. Alle
Tiere reihten sich ein, bildeten Tanzschlangen und Tanzgruppen, je
nachdem, wie schnell sie waren. Sie zeigten Würde und Eleganz,
Taktgefühl und Harmonie. Alle trugen sie zum Orchester bei. Die
gesamte Wüste hallte wider von Rufen, Stampfen und Schreien.

Als der König auf dem Löwen saß, fielen Lichtstrahlen vom Himmel
und kleideten ihn ein glänzendes Gewand, das eines Königs würdig
war. Auf seiner Brust prangte als die Krone um sein Haupt lagen.
Der weiße Hermelinstaub der Milchstraße bedeckte seine alten
Kleider und ließen sie würdig erstrahlen. Der König der Wüste hatte
Wort gehalten. Er war für diesen Ball würdig gekleidet.

 

Es war eine Nacht voller Zauber, und überall erschien der Löwe
und tanzte mit seinen Untertanen: Langsam schaukelnd mit den
Elefanten, hektisch mit dem Hinterteil wedelnd mit den Hyänen,
Bocksprünge und Saltos zaubernd mit den Gazellen, sich im Sand
schlängeln mit den Schlangen, er konnte alles. Und alles war
elegant und schön. Jeder Tanzpartner war von dem Wüstenkönig
begeistert.

 

„Seht unseren König“, riefen die Tiere entzückt.

„Er ist unser wahrer Herrscher“

Der Bauernkönig aber konnte überhaupt nicht fassen, was er in
dieser Nacht sah, aber irgendwann wurde er müde.

Dann fiel er mit den ersten Sonnenstrahlen in einen tiefen
Traum. Das Fallen hörte nicht auf. Immer wieder hörte er die Stimme
des Löwen: “Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst, ich werde
kommen.“ 

„Halt“, rief der König, „eine Frage noch schnell. Wie viele
Löwenkönige, die tanzen können, gibt es jetzt eigentlich?“

Ganz schwach kam die Antwort bei ihm an.

„Jeder, der sich in die Wüste begibt, lernt einen
kennen.“ 

Dann verrauschte der Rest der Antwort.

Er fiel immer weiter in den Traum hinein. Es nahm kein Ende. Er
schwebte und sank, er wurde gehoben und flog, er spürte Wind und
Sand und Sonne. Der süße Geschmack der Datteln zerrann auf seiner
Zunge.

Und dann ein kleiner Aufprall! Er öffnete erschrocken die Augen.
Was war das?

 

Er lag auf der Wiese neben der Mühle. Direkt am kleinen Bach.
über die grünen, fetten Wiesen. Vorsichtig streckte der Bauernkönig
einen Fuß in das munter fließende Wasser.

 

„Willkommen zurück“, flüsterte der Bach ihm zu.

Aber der Müller, der gerade  den Kopf aus der Mühle
streckte, rief: “Na, nun lange genug in der Sonne gedöst. Mach zu,
ich brauche Hilfe.“ 

„Wie lange habe ich denn in der Sonne gelegen“, fragte der
Bauernkönig.

„Na,  so gut einen halben Tag lang. Hast du aber Gesellen
ist unterwegs, der andere  gerade  mit dem Abfüllen der
Säcke beschäftigt. Ich brauche deine Hilfe.“

War alles nur ein Traum gewesen? Der König griff in seine Tasche
und fand dort feinen Sand der Wüste. Der musste beim Tanzen in die
Taschen geraten sein. Seine dicken, plumpen Bauernfinger tasteten
den feinen Wüstenstaub ab. Er spürte kaum die feinen Körner, die
sich in seine Rocktasche geschlichen hatten. Aber im feinen Sand
fand er einen kleinen Kieselstein. Erschrocken griff er nach der
anderen Tasche. Ihm fiel ein, dass er in der Wüste über Tage hinweg
die beiden Zaubersteine ganz vergessen hatte. Seine Hände tasteten
nach den beiden eingenähten Steinen.  Und welch ein Glück,
dort fand er sie so vor, wie er sie eingebunden hatte.

 

Also war es doch kein Traum gewesen. Der Löwe hatte ihm Zeit und
einen Stein geschenkt. Er hätte vor Freude springen können, wenn
sein Körper nicht so müde gewesen wäre. Das Tanzen steckte ihm
immer noch in den Knochen.

 

„Na los“, rief der Müller. Die  Bauern warten schon!
Alleine schaffe ich das nicht.“ 

 

Der König raffte sich auf machte sich sofort auf den Weg zu
Mühle.



 


„Arbeit ist Arbeit“ dachte er, „ und wer weiß, was als nächstes
auf mich wartet. Aber ich habe nun vier Steinstücke. Ich bin fast
am Ziel. Nur noch ein Kiesel, und dann ist alles geschafft. Aber
nun zuerst zur Arbeit!“

„Vergiss nicht, mir alles zu erzählen!“, rief ihm der Bach noch
zu.  Für den König war das doch selbstverständlich.

Er griff sich in die Haare, um sie grob zu ordnen, denn sie
waren doch ziemlich durcheinander. Und als er die wenigen losen
Haare in seinen Fingern betrachtete, entdeckte er ein goldenes
Löwenhaar.

Er hob es in die Sonne und drehte es vorsichtig hin und her. Das
Licht schimmerte und glänzte auf dem Haar. Der Wind spielte mit der
Spitze und drehte sie hin und her.

aber du  bist wirklich überall, Wind“, flüsterte der
König.“  Grüße mir die Wüste und den Löwenkönig!“

Der Wind wehte über das Gesicht des Königs und umspielte seine
Ohren. Nun wusste er, dass der Gruß schon angekommen war. Er packte
den Kiesel und das goldene Haar in eine sichere Tasche und knotete
sie sogar noch einmal zu.

„Eine silberne Frau und ein goldener Löwe“, schoss es ihm durch
den Kopf. AWorte und Tanz, ein Schmetterling, der mit mir redet und
eine junge Frau, die durch mich die Freiheit gewinnt. Vielleicht
sollte ich nun doch etwas zufriedener sein.“ 

Er war für einen Augenblick war er das auch. So hatte er sich
noch niemals gefühlt. Er spürte das Haar des Löwen durch den groben
Stoff seines Hemdes.

„Ein Andenken an die Wüste“, sagte er sich, schnappte sich den
nächstgelegenen Getreidesack, schleppte ihn in die Mühle, schaute
noch einmal herunter zum Bach, betrat die Mühle und kippte den Sack
in den Mahlrichter. Er sah zu, wie das Korn wie Wüstensand dem Weg
nach unten folgte. Wie lange war es her, dass er in der Wüste
war?

„Was hier mit der Zeit passiert, ist wirklich
merkwürdig.“ 

Doch außer mit dem Bach konnte er mit keinem anderen darüber
reden.

 

 

Verlust und Betrug

 

Auch am nächsten Tag kam dem König das Abenteuer in der Wüste
vor wie ein langer Traum, und hätte er nicht das goldene Löwenhaar,
den Sand der Wüste und den vierten Teil des Steinpuzzles in seinen
Händen, dann hätte er über diesen lebhaften Traum gelacht und ihn
überall erzählt. So aber war er sich ganz sicher, dass alles
passiert war.

“Bei all meinen Ängsten um mein Reich und meine Rückkehr ist es
doch eine wunderbare Sache, das hier zu erleben“, dachte er bei
sich.“  Aber warum muss ich dafür in dieser Situation sein?
Könnte ich nicht auch als König solche Abenteuer erleben?“

Er reckte und streckte seinen Körper und wartete darauf, dass
der Wind ihm wieder etwas erzählen würde. Doch das sanfte Lüftchen,
das ihn umgab, blieb stumm.

Er arbeitete munter weiter und ließ seine Gedanken treiben. Da
tauchten kurz alle Personen auf, die ihm nahe standen. Zuerst war
da seine Frau. Was sie gerade  machte? Dann kam seine Tochter.
Auch an sie hatte er keine guten Erinnerungen. Bei dem Zauberer
verweilten seine Gedanken schon länger. Warum hatte er ihn in diese
Situation gebracht? War es wirklich so schön, ein König zu
sein?  Meistens hatte er unter der Last der Arbeit gestöhnt.
Dann wechselten seine Gedanken zur jungen Frau in der Stadt. Ob sie
die Heirat schon hinter sich hatte? Er würde sie so gerne einmal
besuchen. Zuletzt tauchte die silberne Frau auf. Silberna! Diesen
Gedanken wollte er nicht wieder loslassen, so sehr beschäftigte er
ihn. Wo mochte sie jetzt sein? Ob von ihrer Familie überhaupt noch
jemand aufzufinden war? Sein Herz wurde so schwer wie die
Kornsäcke, die er schleppte.

„Erzähle mir, wovon du  gerade  träumst“, hörte er die
Stimme des Windes.

„Gerne“, meinte der König. „Aber mit deinen vielstimmigen
Antworten kann ich nichts anfangen, wenn ich dir eine Frage nach
meinem Reich und meiner Familie stelle.“ 

„Probiere es doch einfach auf”, forderte ihn der Wind auf.

„Nun gut! Was ist mit meiner Frau? Was macht sie
gerade ?“

„Höre gut zu“, flüsterte der Wind.“  Ich lasse dich ihre
Stimme hören. Aber sage hinterher nicht, ich sei daran schuld, was
du zu hören bekommst!“

Der König nickte zustimmend, und zugleich hörte er die Stimme
seiner Frau. Sie war noch keifiger, als er sie in Erinnerung
hatte.

„Wo ist der Wein? Ich bin die Königin und will sofort Wein. Ihr
wollt mich umbringen, damit meine Tochter alleine herrschen kann.
Bringt sofort Wein!“ Die Stimme wurde weinerlich wie bei einem
kleinen Kind.

“Keiner liebt mich hier im Schloss. Ihr sperrt mich ein und
lasst mich verdursten. Sicher ist das Wasser vergiftet, das hier
steht. Ich will Wein!“ Dann brach die Stimme für einen Augenblick
ab, um schließlich sofort wieder loszubrüllen.“  Ich lasse
euch alle ins Gefängnis werden und verdursten, wenn ich nicht
sofort Wein bekomme!“

Der König konnte es nicht mehr ertragen.

„Aufhören!“, bat er den Wind, und sofort verstummte die Stimme.
Der König musste sich setzen

“Das ist ja fürchterlich“, murmelte er vor sich hin.

„Denke an die Wüste!“, forderte der Wind ihn auf.  „Das
vertreibt deine trüben Gedanken.“ 

Der König folgte dem Rat und rief die Erinnerungen an diese
einzigartige Nacht aus seinem Gedächtnis ab. Sein sternengekröntes
Gewand glänzte wieder in der hellerleuchteten Wüste. Friede kehrte
in sein Herz ein.

„Ich bin sicher der einzige, der je auf einem Löwen durch die
Wüste geritten ist. Jedenfalls ist von dem Riesenjungen nicht
gesagt worden, dass er das auch erlebt hat. Sicher sind
Riesenjungen viel zu schwer für einen Löwen!“, sagte er sich, und
in diesen Erinnerungen schwelgend legte er sich zur Mittagspause
auf die Wiese ganz nahe am Bach, der nun wieder fleißig das
Mühlenrad  drehte und ihm vielerlei ins Ohr flüsterte. Die
Wärme der Sonne lastete sanft auf ihm.

 

„Große Gefahr ist auf dem Wege zu dir“, sagte der Bach
unvermittelt. “Ich höre Reiterei und Kriegsgeschrei. Sieh dich vor!
Flieh, so schnell du kannst“

 



 


Doch der Bauernkönig schlief fest, denn die Arbeit in der Mühle
war anstrengend, und er musste für sein Brot hart arbeiten. Auch
wenn ihm alle dankbar waren, konnte in diesen harten Zeiten keiner
auf eine arbeitende Hand verzichten. Er hörte den Bach und nahm
ganz deutlich wahr, was er ihm zu sagen hatte. So floh er in den
Träumen und meinte, es sei in Wirklichkeit.

Er floh auf einem Löwen, der über die Hügel sprang, er ritt auf
einem riesigen Schmetterling, dessen Flügel so groß waren, dass er
den Boden nicht sehen konnte, und er floh an der Hand einer
wunderschönen, silbrigen jungen Frau, die ihn ohne Mühe immer
wieder mitriss.

 

„Wach auf, wach auf“, hörte er da die ängstliche Stimme des
Müllers und er spürte, wie er an den Schultern geschüttelt wurde.
Die Glocken im Tal läutete Sturm. Das konnte nichts Gutes
bedeuten.

„Wir müssen in die Berge fliehen, denn die Reiter des Königs aus
dem Norden sind auf dem Wege hierher. Schnell! Alle Wege in die
Berge sind schon verstopft, so viele sind unterwegs. Hast du nicht
die Glocken gehört, die Sturm läuten.“   

Seine Augen weiteten sich angstvoll. Seine mehlige Hand zeigte
zu den Dörfern und Höfen ringsum.

„Alle in den Dörfern sind schon geflohen! Mach zu“

 

Aber der König fand nicht so schnell in die Wirklichkeit zurück.
Der Traum hatte ihn zu sehr gefangen. Nur langsam drang da Läuten
in seine Ohren.

Deshalb floh der Müller alleine. Er schwang sich auf eine Karre,
vor die ein starkes Pferd gespannt war, schwang die Peitsche und
raste davon. Hier ging es um das nackte Überleben.

Der Bauernkönig rieb sich die Augen und blickte verwundert
hinter ihm her. Was sollte das alles bedeuten?

War er nicht  gerade  von dem Löwen, dem Schmetterling
und der junge Frau gerettet worden? Und jetzt sollte er schon
wieder fliehen?

Nur langsam fand er zurück in die Wirklichkeit, und da hörte er
schon in der Ferne das Stampfen der vielen Kriegspferde, das
Zittern der Erde unter ihren Hufen.

Das bedeutete Krieg! Nun war es soweit. Nun hatte er ihn
eingeholt. Der Feind kam aus dem Norden, hatte der Müller gesagt.
Es waren König Hellgerts Truppen, das war ganz offensichtlich. Er
hatte schon immer nach den nördlichen Teilen seines Landes
getrachtet, und nun, mit einer weinsüchtigen Königin und einem
schlafenden König war die Stunde für ihn gekommen. Sein Reich wurde
überrollt.

„Was habe ich mit meinem kindlichen Wunsch  nur
angerichtet?“, jammerte er vor sich hin.

„Flieh!“, flüsterte der Wind ihm zu.“  Bring dich in
Sicherheit!“, gurgelte der Bach unentwegt und hastig.

Sein Blick ging zur Hügelkette, die sich sanft dahin zog.
Büsche, kleine Wälder und breite Felder waren zu sehen.

Da war doch ein Schatten zu sehen, ein  Reiter. Aber keine
Reiterei, und erst recht keine Armee. Und doch dieses ferne
Dröhnen, das wie Gewitter aus der Ferne heranrückte.

Der einzelne Reiter kam immer näher. Er war dunkel gekleidet,
sogar richtig schwarz. Auch das Pferd war schwarz. Und es war
schnell.

Der Reiter hielt genau auf ihn zu. Kein Zweifel, er war das
Ziel!

Aber schwarze Zauberer!“, schoss es ihm durch Bewegung
zustande.“  Wie konnte er mich finden? Ich bin doch so weit
von der Stadt weg.“ 

Seine Hand tastete nach den drei Steinen in seinem Gewand. Er
musste sie in Sicherheit bringen. Aber wie? Wieder in den Bach
werfen? Wer weiß, was dann wieder auf ihn zukam. Aber das war doch
besser als sie dem Zauberer auszuliefern! Er riss seine Tasche auf,
aber die feste  Naht wollte und wollte sich nicht lösen. Wo
war ein Messer? Eine Schere? Er schaute sich um.

„Ich muss in die Mühle laufen“, dachte er entschlossen und
befahl seinen Beinen zu laufen. Aber sie waren viel zu schwer
geworden. Die Angst drückte sie auf den Boden, als wären sie aus
Blei.

Die schwarze Gestalt kam näher und näher. Schon konnte er den
silbernen Stock in der händigte des Reiters erkennen, der damit
sein Pferd antrieb.

„Nein!“, schrie der König entsetzt.“  Nein! Ich habe das
alles nicht ertragen, um jetzt wieder alles zu
verlieren.“ 

Dieser Gedanke befreite seine Muskeln von der Schwere.

Der Bauernkönig sprang auf, um sich in Sicherheit zu bringen,
aber es war zu spät. Der schwarze Reiter hatte ihn schon erfasst
und ließ ihn nicht mehr aus den Augen.

Der Bauernkönig zögerte, was er jetzt machen sollte. Wegrennen?
In die Mühle flüchten? In den Bach springen? Das war doch
würdelos.

Was sollte das alles ergeben? Er war der König! Sollte er sich
verkriechen wie eine Maus, die Angst hat? Nein!



 


Er würde sich dem Gegner stellen. Vielleicht war es nicht der
schwarze Zauberer. Er sah etwas kleiner aus. Und dieser silberne
Stock, der nicht zu ihm gehörte!

Als der schwarze Reiter immer näher kam und er ihn deutlicher
sehen konnte, war er etwas verwundert. Irgendwie kam ihm die
Gestalt bekannt vor, aber nur irgendwie.

 

„Bring dich in Sicherheit, König“, rief die schwarze Gestalt.
Die  fremden Reiter sind auf dem Wege hierher. Sie haben
irgendwie erfahren, dass du hier bist, und nun suchen sie dich
überall. König Hellgert will dich gefangen nehmen, und dann wirst
du für immer im Kerker verschwinden.“ 

 

Das schwarze Pferd kam vor der Mühle mit einem lauten Wiehern
zum Stehen. Die Hufe rammten sich in der Erde fest. Schweiß glänzte
auf seinem Fell. Die Flanken zitterten. Es musste lange und schnell
gelaufen sein, das erkannte der König sofort. Der schnelle Atem
ließ die mächtige Brust des Tieres erbeben. Dann trabte es
vorsichtig an den König heran.

„Woher weißt Du, wer ich bin“, fragte der König verunsichert,
und schaute den Reiter an. Es war nicht der Zauberer. Da waren in
dem Gesicht so einige Züge, die ihn an ihn erinnerten, aber er war
es nicht. “ Ich bin doch nur ein Bauer.“ 

 

„Ein Bauer, der ein Königreich verlieren kann, wenn er sich
nicht rettet“, war die Antwort.

„Aber ich weiß noch viel mehr. Frag später, jetzt haben wir
keine Zeit.“ 

Der König war verunsichert. Woher sollten die fremden Reiter
wissen, wo er zu finden war? Er hörte das Trommeln der vielen Hufe
in der Ferne, aber er konnte die Richtung nicht genau ausmachen.
Vielleicht zogen sie am anderen Ende des Tales entlang, wer weiß?
Er sah doch aus wie ein armer Bauer, wie einer unter Tausenden. Wer
kannte sein Geheimnis oder hatte es verraten? Kein Reiter würde vom
Pferd steigen, um ihn nach wertvollen Dingen zu untersuchen. Bei
ihm gab es keine Beute!

 

Doch der fremde, schwarze Reiter drängte sich dichter an ihn
heran.

„Es gibt viele Quellen des Wissens, König, und aus einer dieser
Quellen weiß ich von dir. Du bist in der falschen Zeit und in der
falschen Gestalt. Wenn du so in Gefangenschaft gerätst, dann ist es
vorbei mit deinem Königtum. Du, der Bauer, und der schlafende König
werden für immer im Kerker verschwinden. Aber ich weiß noch mehr.
Die fremden Soldaten suchen etwas, was sie nur bei dir finden
können. Ich weiß nicht, was es ist, aber wenn sie es finden, dann
bist du verloren. König Hellgert hat im Auftrag eines Zauberers
eine so hohe Belohnung ausgesetzt, dass die Reiter dich zerreißen
werden, um an das Gesuchte zu kommen.“ 

Der König stutzte. Wer so sprach, konnte nicht der schwarze
Zauberer sein, der ja das Königreich regieren wollte. Der würde
doch keine Hilfe anbieten!

 

„Wer weiß von dem Stein der Rückkehr“, fragte er sich.

“ Nur den können sie suchen, denn nur so können sie endgültig
meine Rückkehr verhindern. Für König Hellgert wäre das ideal. Aber
es gibt außer mir nur einen Menschen, der dieses Geheimnis kennt.
Und ausgerechnet der hat mich fürchterlich betrogen! Ich werde auf
der Hut sein müssen! Es ist nicht immer alles so, wie es
scheint.“ 

Das schwarze Pferd tänzelte um den König herum und machte ihn
noch nervöser als er ohnehin schon war. In der Ferne donnerten die
Hufe von vielen Pferden. Welche Streitmacht musste da
heranrücken?

 

„Wenn du dich schon nicht in Sicherheit bringen willst oder
kannst, dann rette dein Geheimnis! Es ist wichtig für den Erhalt
deines Reiches, wie du weißt“, drängte der schwarze Reiter. „ Sieh
da oben, auf dem Hügelkamm! Sie kommen! Du hast keine Zeit
mehr.“ 

 

Der Bauernkönig sah zum Hügelsaum hin. So weit das Auge blicken
konnte, sah er schwarz rote Fahnen an Lanzen, starke Pferde und
aufgewirbelten Staub. Das Heer des Eroberers war gekommen, ihn und
das Königreich zu erobern. Bald würden sie bei ihm sein.

„Wer hat mein Geheimnis an König Hellgert verraten?“, grübelte
er.

„Das kann nur der schwarze Zauberer gewesen sein. Also steckt er
mit ihm unter einer Decke. Nun habe ich zwei mächtige Feinde!“

Er fühlte sich so hilflos .



 


„Was suchen sie? Was ist für sie so wichtig“, drängte der
schwarze Reiter.

“Wenn ich dich schon nicht retten kann, dann sollte ich
vielleicht das Geheimnis vor ihnen retten.“  

Die Gedanken flatterten in des Bauernkönigs Kopf wie bunte
Stofffetzen im Herbstwind.

Sein Geheimnis? Sein Geheimnis? Das waren die Steine in seiner
Tasche. Das war das goldene Löwenhaar, das Wissen um die silberne
Frau und den sprechenden Schmetterling. Und diese Geheimnisse
sollten von diesen fremden Reitern gerettet werden?  Warum?
Wieso tauchte er jetzt auf, in dieser Notsituation? Wie hatte er es
geschafft, vor den Reitern hierher zu kommen?

Der König sah den Reiter vor sich genauer an.

Irgendwie kam er ihm bekannt vor, aber er konnte ihn nicht
unterbringen. Ein dunkler Schleier legte sich über seine
Erinnerung. So sehr er sich bemühte, er konnte sich nicht
konzentrieren. Es musste eine wichtige Person sein, da war er ganz
sicher. Aber wer?

Er zögerte, während die fremden Reiter immer näher kamen. Er sah
ihre Lanzen und ihre Schwerter. Sie schienen sogar immer schneller
zu werden. Warum war er plötzlich so wichtig, dass sich eine ganze
Armee auf ihn konzentrierte?

Warum eigentlich? Er war doch ein König ohne Macht und ohne
Land. Eigentlich war er ein Garnichts! Aber so lange er lebte, war
er der König! Sein Volk würde ihm folgen, da war er sich sicher.
Sie würden die Herrschaft Hellgerts nicht annehmen, solange er
lebte.  Also musste er verschwinden. Irgendwo in einem dunklen
Verließ.

 

„Sag mir, was dein Geheimnis ist, damit ich es für dich retten
kann. Wir sehen uns dann später an einem von dir gewünschten Ort
wieder! Dann bekommst du alles zurück, denn du bist doch auch mein
König“, rief der Reiter drängend.“  Du hast nur noch wenige
Minuten für deine Entscheidung, oder willst du dein Königreich
endgültig verlieren? Ich bin doch auf deiner Seite, ich bin deine
einzige Hilfe hier weit und breit!“

 

Da ergriff den König große Furcht. Wenn seine drei Steine in die
falschen Hände gerieten, dann war alles verloren. Nie wieder würde
er anders denn als Bauer leben können. Wenn er Glück hatte, konnte
er noch auf dem Hof der alten Witwe unterkommen und dort den Rest
des Alters verbringen. Das war für ihn keine gute Aussicht.

Und dieser fremde Reiter, konnte er ihm überhaupt trauen? Hatte
er eine Alternative?

 

Er hasste es, sich so schnell entscheiden zu müssen. Das
hinderte ihn ganz deutlich am Nachdenken. Wenn er nur wüsste, wer
dieser Reiter ist! Er kannte ihn und konnte ihn doch nicht
wiedererkennen. Eine Situation, die er nicht entscheiden konnte,
ganz egal, wie sehr er sich auch anstrengte. Und ausgerechnet jetzt
waren Wind und Bach stumm.

 

„Ich werde die Steine in den Bach werfen“, dachte er.

„ Der Bach wird sie mir später sicher wiedergeben. Er ist mein
Freund.“ 

„Gib mir rasch ein Messer“, bat er den schwarzen Reiter, der ihm
sofort einen kunstvoll verzierten Dolch reichte. Die scharfe Klinge
durchtrennte leicht und locker die derben Nähte, die er selbst
angelegt hatte, um die Steine zu schützen.

Er griff in die Tasche und fühlte die Steine.

„Du musst sie nehmen, Bach!“, dachte er ganz intensiv.

„Alle Steine wandern in meinem Bett. Ich kann sie nicht für dich
sicher bewahren, das weißt du doch schon“, kam prompt die Antwort,
so, als hätte der Bach schon auf diesen Vorschlag  gewartet.
Plötzlich hatte er die Sprache wiedergefunden.

Die Hände und Lippen des Königs zitterten schon ganz stark.
Warum war er wieder in einer derart unangenehmen und gefährlichen
Situation? Er hörte für einen Moment das Keifen seiner Frau

:“Typisch Mann!“ und das Nachsetzen seiner Tochter:aber das
 hätte ich schon längst entschieden!“

Doch er stand da und konnte nichts entscheiden. Er erinnerte
sich an die berühmte Geschichte mit dem hungrigen Esel, dem man
zwei völlig gleiche Heuhaufen so hingelegt hatte, dass er mit jedem
Auge einen sehen konnte. Das arme Tier konnte sich nicht
entscheiden und verhungerte.

„Wie blöde von dem Esel!“, hatte er damals gesagt, aber jetzt,
wo er in einer ähnlichen Situation war, konnte er den Esel fast
verstehen.

„Ob der Esel sich damals auch nicht an etwas Bestimmtes erinnern
konnte, von dem er wusste, dass es wichtig war?“, fragte er den
schwarzen Reiter und reichte ihm den Dolch zurück.



 


„Was redest du für wirres Zeug?“, kam die Gegenfrage.

„ Willst du jetzt mit mir seltsame Gedanken erörtern? Sieh da
drüben!“

Der König blickte auf und sah schon die Reiter so deutlich, dass
er die Pferde am Zaumzeug unterscheiden konnte. Nun hatten sie das
Tempo verlangsamt, denn hier am Bach wurde es langsam enger.

 

„Sie sind gleich da“, rief der schwarze Reiter. „ Gib mir dein
Geheimnis, damit ich es für dich aufbewahren kann. Ich muss mich
auch selbst retten. Auch hinter mir sind sie her, weil ich dir
helfen will.“ 

Seine Stimme klang sehr dringlich.

„Mein Geheimnis sind drei Steine, für die ich viel geleistet
habe“, offenbarte sich der König nun.  Sie sind Teil eines
großen Steines, der für mich die Rückkehr bedeutet. Ohne diese
Steine kann ich nicht in meinen Körper zurück! Das ist mein
Geheimnis.“ 

Nun war es heraus, und sofort ahnte der König, dass es ein Satz
zu viel gewesen sein könnte. Doch was würde passieren, wenn die
fremden Reiter diese Steine finden würden? Sie würden sie als
wertlos erachten und in den Bach oder  sonst wohin werfen.
Dann wären sie für ihn verloren, und er hätte keine Chance mehr,
dieses Abenteuer zu überstehen. Er hatte nur die Wahl zwischen zwei
Übeln, denn er misstraute dem schwarzen Reiter und noch mehr den
vielen Reitern, die da angeritten kamen.

Das Pferd des schwarzen Reiters tänzelte. Es wurde unruhig, weil
es schon die fremden Streitrösser sah, die wie eine breite Walze
heranrauschten.

Plötzlich traf der König seine Entscheidung.

 

„Nimm diese drei Steine und bringe sie in die befestigte Stadt.
Dort in der Kirche findest du die Figur des Schutzheiligen. Auf der
Rückseite ist eine Vertiefung, da liegt schon ein Stein. Lege sie
dazu. Sobald ich wieder König bin, werde ich dich reich belohnen!
Du wirst es nicht bereuen, mir geholfen zu haben.“ 

Der schwarze Reiter streckte die Hand aus. Sie zitterte
leicht.

 „Er hat auch Angst“, dachte der König. „Dann kann es nur
einer sein, der auf meiner Seite steht.“ 

Der König war bereit, dem schwarzen Reiter, der soviel von ihm
und seinem Schicksal wusste, die drei Kiesel zu übergeben. Die
schwarz gekleidete offene Hand kam ihm entgegen.

„Schnell, sonst kann ich nichts mehr für dich tun!“

Der König fühlte noch einmal  die drei kostbaren Steine und
legte sie dann zitternd in die offene Hand.

Der schwarze Reiter ergriff sie sofort und stieß einen
Jubelschrei aus:

„Nun werde ich König, nun werde ich König.  Du wirst immer
Bauer bleiben! Das Reich ist mein.“ 

 

Er nahm mit einer einfachen Geste den Schleier vom Gedächtnis
des Königs. Nun sah er alles klar vor sich.  Es war der
schwarze Zauberer, der ihm den Stein des Vergessens gegeben hatte,
der ihm als Bauer versagt hatte, wieder in seinen Körper
zurückzukehren.

Er, der Bauer, der König, der Tanzlehrer, der Wortschreiber und
der Bachbeschwörer hatte versagt, fürchterlich versagt! Der
schwarze Zauberer hatte ihn zum zweiten Mal hereingelegt.

Diesmal aber endgültig! Ihm blieb nur noch das goldene Haar des
Löwen und der Sand aus der Wüste, sonst nichts mehr.

Er griff sich an die Brust, so groß war der Schmerz, den er
fühlte. Welch teuflischer Plan! Sein Untergang!

aber das  war’s, du dummer König“, rief der Zauberer noch,
winkte mit der schwarzen Hand und stürmte davon. „  Dein Reich
ist wie eine reife Frucht, die nun von selbst in meine Hände fallen
wird!“ Das Pferd drehte sich auf der Hinterhand im Kreis.

„Viel Spaß mit den Soldaten“, hörte der König ihn lachend rufen,
dann brausten die fremden Reiter heran, umzingelten ihn, stiegen ab
und fielen über ihn her.



 


Sie zogen ihn aus, durchsuchten alle Taschen,  öffneten
alle Säume des alten Kleides, schütteten den Wüstensand und das
goldene Haar des Löwen achtlos weg und wühlten sogar in seinem
zerfilzten Haar.

 

„Wo sind die Kiesel“, schrien sie ihn an und begannen, ihn auch
noch zu schlagen und zu stoßen. Aber sie fanden die Kiesel
nicht.

Als der Bauernkönig ihnen sagte, dass der schwarze Reiter die
Kiesel mitgenommen hat, fluchten sie, wie nur Krieger fluchen
können, warfen ihn samt seiner Kleidung in den Bach und stürmten
hinter dem schwarzen Reiter her.

 

Da lag der arme Bauernkönig in dem Bach und kühlte seine blauen
Flecken. Der Bach versuchte ihn zu trösten, aber seine gemurmelten
Worte erreichten den König nicht mehr.

Er kletterte mühsam aus dem Bach, zog sein nasses Gewand über
und verfiel in dumpfes Sinnieren.

„Nun ist alles verloren. Alle Steine sind verloren! Nur noch
einer fehlte mir, und nun das. Ich werde für immer Bauer bleiben,
und sie werden meinen Körper in einen Kerker werfen.“ 

Der Bach murmelte irgendetwas vor sich hin, aber der König
verstand ihn nicht. Er wollte auch nichts mehr hören, sich nur noch
seiner Verzweiflung hingeben. Er machte sich ganz lang und tauchte
in dem Wasser unter. „Ich will nicht mehr leben”, dachte er
entschlossen. „Sollen doch die Wellen mir das müde Leben nehmen,
das in meinem fremden Körper steckt.“ 

„Hör mir zu“ wiederholte der Bach und rüttelte ihn sanft
durch.

 „Hör mir zu“

Der Bauernkönig konnte nicht anders als auftauchen, denn die
Wellen drückten ihn nach oben. Er konzentrierte sich auf den
Bach.

„Noch ist nicht alles verloren, König. Du hast mächtige Freunde!
Rufe Sie, sie werden dir helfen.“ 

 

Der König dachte nicht lange nach. Es gab nur diese Hilfe, sonst
nichts. Wer würde ihm glauben, wenn er sich an die Straße stellte
und rief:

AHe, Leute, ich bin kein Bauer, ich bin ein König. Ein schwarzer
Zauberer hat mir meine Kiesel gestohlen, die mich wieder
zurückkehren lassen können. Vorher habe ich eine Silberfrau
befreit, einen trägen Bach zur Arbeit überredet und einem Löwen das
Tanzen beigebracht. Ich bin ein König. Helft mir nun.“ 

Nein, niemand würde ihm helfen. Alle würden lachen und ihn umher
stoßen. Sicher würde er wieder in Kneipen singen müssen, um zu
überleben. „ Erzähle uns noch einmal, wie du die silberne Frau
befreit hast!“, würden sie ihn auffordern. „ Wie war das mit dem
Tanz in der Wüste? Gab es zum Fest Bier oder Wein?“, hörte er sie
lachen. Sie würden ihn sicher zum größten Märchenerzähler in allen
Kneipen machen. Und irgendwann würde er in einer Gasse sterben, das
war sein Schicksal.

Er kletterte aus dem Bach und zog sich zur Mühle hoch, sammelte
etwas von dem Sand aus der Wüste zusammen, packte ihn mit dem
goldenen Haar in eine Tasche und setzte sich müde hin.

 

„Schmetterling, Lamatar, hilf mir“, rief er. Lamatar war der
Erste, dem er geholfen hatte.

Der Schmetterling ließ nicht lange auf sich warten und kam wie
ein Gaukler. Er glänzte in der Luft und die Sonne spiegelte sich
auf seinen Flügeln.

„Du  musst zur Stadt“, rief er singend. „ Dort wird sich
alles entscheiden. Dort findest du die letzte Aufgabe und
vielleicht auch den Dieb deiner Steine! Ich werde auch dort
sein.“

Und schon war er wieder weg.

„Silberne Frau, hilf mir“, rief er wieder.

Ein Nebelhauch einem sanften Nebel.



 


„Gehe in die Stadt, beeile dich. Dort wirst du deine letzte
Aufgabe finden. Und ich werde dir helfen. Zusammen sind wir stark
wie nie zuvor“

Der Nebel zerstob.

„Löwe, hilf mir“, rief er und hielt das goldene Haar in die
Luft.

 

Ein gelber Fleck sprang über die Hügel und wuchs und wuchs, bis
der Löwe vor ihm stand. Er war noch mächtiger anzusehen als damals
in der Wüste. Der quastige Schwanz zuckte nervös. Offenbar wusste
er genau, was hier vor sich ging.

 

„Los, steig auf, ich bringe dich zur Stadt. Dorthin werden wir
beide schneller kommen als jeder Reiter.“ 

 

Der Bauernkönig stieg auf den Rücken des Löwen und hielt sich in
der Mähne fest. Der Geruch des Fells stieg ihm wieder scharf in die
Nase. Da war auch noch eine Spur von Hitze und ein leichter
Schimmer von Schweiß und Sand. Die Wüste war auch zu einem kleinen
Stück immer dort, wo der Löwe war. Er erinnerte sich an die Nacht
des großen Festes.

„Laufe und springe, großer König der Wüste!“, rief der König

„Auf, auf!“

 

Selbst der Wind war nicht schneller als sie. Hügel, Dörfer und
Wälder flogen unter ihnen dahin. Sie überholten die fremden Reiter,
die hinter dem Zauberer herritten und sahen bald darauf die
schwarze Gestalt des Zauberers unter sich. Sein Pferd schien nie zu
ermüden. Mit seinem silbernen Stab trieb er es immer wieder an. Es
rannte wie eh und je. Er saß tief gebeugt im Sattel und murmelte
irgendwelche Worte. Unter den Hufen seines Pferdes sprühten die
Funken.

Schon waren Ross und Reiter beim Bach angekommen, der hier etwas
breiter durch die Auen floss. Vorsichtig tastete das Pferd die
Uferregion ab, um den Untergrund zu testen. Doch der Reiter war zu
ungeduldig. Er trieb das Pferd mit starken Flankentritten in das
Wasser.

Es mühte sich  gerade  durch die Fluten des Baches,
als der stark anschwoll und nicht zulassen  wollte, dass Ross
und Reiter das andere Ufer erreichten. Das war das Geschenk des
Baches an den König. Der Kampf der Wellen und Wogen gegen die Macht
des dunklen Zauberers! Die Wellen klatschten gegen das Pferd, zogen
den Sand unter den Hufen weg, drängten es zurück zum Ufer und
versuchten, den Reiter mit Gischt und Wasserschaden zu blenden.
Doch Reiter und Pferd schienen verwachsen zu sein. Sie bildeten
eine einzige, sich nach vorne kämpfende Einheit. Stück für Stück
kamen sie vorwärts. Der Bach konnte das Pferd verlangsamen, aber er
konnte es nicht endgültig aufhalten. Doch sie gewannen Zeit.

Dann sah der König die Stadt vor sich. Er sah die Straße, die er
gefegt und die Mauern, die er geputzt hatte. Fremde Truppen hatten
schon auf einem weiten Feld ein Lager aufgeschlagen, um die Stadt
zu belagern. Noch waren es nicht sehr viele. Sie konnten daher
nicht angreifen, aber sie konnten verhindern, dass zu viele
Menschen und Güter in die Stadt gelangen konnten.

Noch war das Stadttor ein Stück offen. Auf der Mauer standen
Soldaten bereit. Der König roch das Unheil, das der Stadt
drohte.

Wo waren seine Truppen? Er hatte doch Reiter, Lanzenträger,
Fußvolk! Wo waren sie alle? Wusste seine Frau denn nicht, was hier
vorging? Hatten seine Generäle so versagt?



 


Beim Zurückschauen sah er, dass der Zauberer den Bach überwunden
hatte. Das starke Pferd hatte das Ufer erreicht und wieder festen
Grund unter den Hufen. Pferd und Reiter setzten den Ritt fort, ohne
sich lange aufzuhalten.  Der kurze Weg zur Stadt würde ihn
nicht mehr viel Zeit kosten. Nun war sein Pferd wieder schnell wie
der Wind. Die Belagerer versuchten erst gar nicht, ihn aufzuhalten.
Offenbar warteten sie auf die Verstärkung, die schon im Anmarsch
war.

Die Wachen auf den Zinnen riefen irgendetwas, was nach
AReiterei“ klang. Offenbar hatten sie die fernen Reiter
erblickt.

 

Die Glocken läuteten, die Stadttore waren fast geschlossen, aber
wie durch einen Zauberspruch konnte der Zauberer gerade  noch
die Pforten durcheilen, dann waren sie endgültig geschlossen.

 

Der Löwe machte einen gewaltigen Satz. Für ihn gab es keine
Mauern, und er landete im Schatten der Gaststätte, die dem
Bauernkönig so wohlbekannt war. Er wunderte sich schon nicht mehr
darüber, dass niemand sie gesehen hatte. Sicher verfügte der Löwe
über ein Zaubermittel, das ihn hier, fernab seiner Wüste,
unsichtbar machte. Vielleicht war er hier so etwas wie der Wind,
der gefühlt, beobachtet und bemerkt, aber nicht gesehen werden
konnte.

„Um so besser!“, dachte sich der König.

„Die würden mich doch sonst sofort festnehmen und
einsperren.“ 

Er rollte vom Rücken des Löwen und war schon wieder ganz
alleine. Der Löwe war weg. Er besah sich die Gasse. Nichts hatte
sich geändert. Doch wo waren die Menschen? Hatten sich alle in ihre
Häuser geflüchtet? Waren sie in die Kirche gelaufen?  Die
Stadt schien schwer zu atmen, so, als läge eine große Last auf
ihr.

„Und ich, ihr König, kann nichts tun, um sie zu ermuntern und zu
verteidigen“, dachte er wehmütig. “Was wird mein Volk über mich
denken?“

Dann atmete er durch. Er, der alte, hässliche Bauer mit den
großen Füßen und dem breiten Gesicht stand hier, und er hatte nicht
vor zu flüchten. Langsam ging er durch die Gasse in Richtung
Marktplatz. Die letzte Aufgabe wartete auf ihn, den König, 
und wieder wusste er nicht, worin sie bestand.

 

 

 

Die Niederlage der königlichen Familie

 

 

Die Königin tobte durch ihr Zimmer und warf alles, was ihr in
den Weg kam, zur Seite. Sie suchte unter dem Bett, im Schrank, im
Bad , in jeder Kommode, doch sie fand nur leere Flaschen, die sie
nun noch wütender durch das Fenster nach unten in den Hof warf.

„Ich will Wein“, schrie sie durch das Fenster und zerrte dabei
an ihrem ohnehin schon wirren Haar. „Ich bin die Königin, und ich
lasse euch alle ins Gefängnis werfen!“

Ihre Hände zitterten. Langsam breitete sich der Schmerz vom
Unterleib nach oben aus. Es war, als würde Feuer in ihr brennen,
das sie nur mit Wein löschen konnte. Doch wo sie auch suchte, sie
fand keinen Tropfen. Die Anweisungen ihrer Tochter und der
königlichen Ärzte waren eindeutig gewesen.

 

„Vielleicht habe ich etwas zum Tauschen“, schoss es ihr durch
den Kopf. „Die Diener waren doch schon immer bestechlich.“ 
Wenn ich Schmuck anbiete, werden sie mir ganz schnell Wein
besorgen.“ 

Sie suchte nun nach Schmuck, konnte aber keinen finden. Ihre
Ketten und Ringe waren in der königlichen Schatzkammer aufbewahrt,
und dorthin konnte sie nicht gelangen. Die Gier nach Wein wurde
immer unbarmherziger, sie überdeckte alle ihre Gedanken. Sie
spürte, wie ihr Körper immer erhitzter wurde.  Der Blick lief
irre durch das Zimmer. Wo hatte sie Schmuck? Da fiel ihr Blick auf
ihre rechte Hand. Da glänzte doch der goldene Ehering! Damit musste
doch etwas zu erreichen sein. Sie zog und zerrte so lange, bis er
von ihrer Hand gelöst war. Sie verschwendete keinen Gedanken mehr
an ihren Mann, der in einem Raum tief unter ihr immer noch schlief.
Alles, was sie noch wünschte, war endlich wieder Wein. Sie schlich
zur Tür und drückte ihr heißes Gesicht gegen das kühle Holz.

„Wer steht vor der Tür?“, fragte sie leise.

Eine Dienerin und ein Wachsoldat meldeten sich.

„Ich habe einen goldenen Ring. Bringt mir eine Flasche Wein, und
ihr könnt ihn haben!“

„Aber die  Prinzessin und der Leibarzt haben verboten, auch
nur einen Tropfen Wein zu euch zu bringen, Königin. Ihr könnt
jederzeit Säfte oder Wasser haben, auch heiße oder kalte Milch,
wenn ihr wollt, aber Wein ist verboten.“ 

 

Die Königin sah, dass sie kein Glück haben würde. Da füllte sich
ihr Herz mit Wut und Hass gegen alle und alles. Sie warf den Ring
aus dem Fenster und schrie hinaus:“Ihr alle seid schuld, wenn ich
sterbe!“

Sie fühlte nur noch, wie eine eiserne Faust um ihre Brust legte
und ihr die Luft abdrückte. Sie wedelte mit den Händen in der Lust
und suchte nach Halt, bevor sie zu Boden stürzte.

 

Als die Wache den Krach hörte, öffnete sie die Tür und sah die
Königin auf dem Boden liegen. Sofort lief die Dienerin zu ihr, aber
sie sah nur noch das verkrampfte Gesicht und die gebrochenen Augen.
Die Königin war tot!

Sofort wurde die Prinzessin benachrichtigt. Sie ließ sich Zeit,
das Zimmer zu betreten, in dem der Leibarzt die Königin
untersuchte.

 

„Es ist zu spät!“, stellte er bedauernd fest. “Legt die Königin
auf ihr Bett, damit alle von ihr Abschied nehmen können.“ 

Die Prinzessin kehrte in ihr Arbeitszimmer zurück, denn sie war
 gerade  dabei, neue Pläne für einige Städte zu
entwerfen. Die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, wollte sie
auf keinen Fall ungenutzt lassen.

„Meine Mutter hat nie Verständnis für meine Fähigkeiten
gehabt!“, stellte sie ohne viel Bedauern fest. Nun lastet noch mehr
Verantwortung auf mir. Hoffentlich wacht mein Vater bald wieder
auf.“ 

Sie wandte sich wieder ihren Skizzen und Notizen zu, während die
Diener und Dienerinnen sich in Schwarz kleideten und die Glocken
die Trauerbotschaft verkündeten.  Gerade  wollte sie ein
Ornament, das ihr eingefallen war, zu Papier bringen, als ein
Offizier angemeldet wurde.

„Ich hoffe, dass eure Botschaft so wichtig ist, dass es
ausreicht, mich bei meiner wichtigen Arbeit zu unterbrechen“,
meckerte sie sofort los. “Also, was gibt es?“

Der Offizier war immer noch außer Atem. Er war so schnell er
konnte, hier her geritten, um die Prinzessin zu informieren.

Aber General lässt euch ausrichten, dass die Truppen des Königs
Hellgert auf dem Vormarsch sind. Er befürchtet, dass er sie nicht
mehr aufhalten kann und schlägt vor, dass die königliche Familie
sich in Sicherheit bringt. In nur wenigen Tagen können die
feindlichen Reiter hier sein. Die eigenen Truppen sind an anderer
Stelle gebunden, die eigene Reiterei löst sich bereits auf. Der
General erwartet weitere Befehle von euch.

Die Prinzessin schaute kaum von ihrer Zeichnung auf. Sie
deswegen zu stören!

„Ich habe dem General die Befehlsvollmacht erteilt, weil ich
nicht immer mit diesen Kleinigkeiten belästigt werden will. Er soll
einfach unser Schloss beschützen und den Feind besiegen, Dafür ist
er doch General. Richtet ihm das aus und teilt ihm, mit, dass die
Königin soeben verstorben ist.“ 

Der Offizier wurde blass. Deshalb also das Läuten der Glocken.
Für ihn war es, als würden die Glocken auch das Ende des
Königreiches einläuten.

„Darf ich noch einmal darauf hinweisen, dass der General es für
richtiger hält, dass ihr euch in der Fluchtburg in Sicherheit
bringt? Das gilt auch für den König. Wenn er den Feinden in die
Hände fällt, ist das Reich verloren. Auch der Prinz muss in
Sicherheit gebracht werden.“ 

Da wurde die Prinzessin wütend.

„Was redest du da für dummes Zeug? Ich bin dabei, dem Reich
neuen Glanz zu verleihen. Anstatt hier herumzustehen, solltest du
an der Seite des Generals kämpfen. Es ist seine Aufgabe zu siegen,
nichts anderes. Der Prinz ist auf einer anderen Burg. Ich kann ihn
nicht so schnell erreichen. Er ist doch noch ein Kind. Und nun
entferne dich mit meiner Botschaft an ihn. Ich habe noch viel zu
tun!“

Der Offizier verneigte sich und verließ das Zimmer. Er würde die
Botschaft so zum General bringen, wie er sie erhalten hatte.

„Alles ist verloren!“, stellte er für sich traurig fest.“ 
Der Einzige, der das Reich retten könnte, liegt immer noch in einem
tiefen Schlaf gefangen.“ 

Er ließ sich ein frisches Pferd bringen und ritt los. Der
Rückweg würde sicher deutlich kürzer als der Hinweg sein, denn die
Feinde drängten gewaltig auf das Schloss zu.

Er ritt, so schnell er konnte. Überall fragte die Menschen nach
dem König, aber er konnte ihnen nichts Ermutigendes sagen. Als er
die Kunde vom Tod der Königin weitergab, stürzten die Menschen in
ihre Häuser und bereiteten ihre Flucht vor.

 

 

Auf dem Weg zur letzten
Aufgabe 

 

 

Es war ein glücklicher Umstand, dass der Bauernkönig im Schatten
der Häuser gehen konnte, denn so fiel er den vielen Menschen nicht
auf, die sich auf dem Marktplatz vor der Schlosskirche versammelt
herum also und warteten auf etwas. Auf der Treppe, die zur Kirche
hinaufführte, war ein Podest aufgebaut worden. Es war eine einfache
Holzkonstruktion, nur ein paar Balken und einige Bretter. Eine
einfache Leiter führte hinauf. Alle starrten zum Podest und
warteten. Füße scharrten auf dem Kopfsteinpflaster. Der König
konnte die Stelle, an der er immer gebettelt hatte, nicht sehen, so
dicht standen die Menschen

Dann kam Bewegung in Massen. Die Pforte der Kirche hatte sich
knarrend geöffnet.

Ein Herold mit schwarz rotem Wams, lederner Hose und schwarzer
Mütze kam heraus und  schwenkte eine Pergamentrolle in der
Luft.  Langsam stieg er die Stufen der Leiter nach oben. Er
ließ sich Zeit, machte es richtig spannend. Die Hälse der Menschen
reckten sich. Unruhe entstand. Hinter dem Podest hatten sich
Bürgermeister, Stadthauptmann und Pastor eingefunden. Ihre
Gesichter waren ernst. Sie schauten nicht zu den Menschen hin,
sondern zum Boden, als schämten sie sich wegen einer unbekannten
Sache.

Der Herold hatte das Podest erklommen und versuchte, sich Gehör
zu verschaffen, aber das Rufen und Schreien der Menschen war viel
zu laut geworden. Also gab er zwei Soldaten, die die gleichen
Farben wie er trugen, ein Zeichen, und sie hoben die Posaunen.

Ein mächtiger Ton tobte über den Platz und sorgte augenblicklich
dafür, dass alle ruhig wurden. Der Herold rollte das Pergament auf
und begann mit lauter Stimme zu lesen:

 

„Hellgert, König des Nördlichen Reiches, gibt den Bürgern und
Adligen dieser Stadt folgendes kund:

Die schweren Bedrohungen, die ohne erkennbaren Anlass durch das
Heer dieses Landes ausgeübt wurden, haben mich und andere Nachbarn
dieses Reiches zum Handeln gezwungen. Es war offensichtlich, dass
die Regierung des Reiches ohne die weisen Entscheidungen von König
Johannes  Krieg gegen uns führen wollte. Mein Heer hat bereits
große Teile des Königreiches erobert und dort Frieden geschaffen.
Die Bürger haben sich gerne meiner Herrschaft untergeordnet, denn
sie erkannten die vielen Vorteile, die auf sie zukamen. Wo ich bin,
herrscht Friede und Wohlstand. Euer König schläft einen tiefen,
durch dunklen Zauber verursachten Schlaf, und seine Leibärzte
versichern, dass er niemals wieder erwachen wird. Die Königin, die
einen Herzanfall nicht überlebt hat, hat das Land in das Elend
getrieben, denn sie war nicht fähig zu regieren. Ihre Tochter hat
die eigenen Armeen gegen sich aufgebracht, völlig unsinnige
Anweisungen gegeben und das eigene Volk enttäuscht. Unter ihrer
Herrschaft flutet Elend über das Land. Der Sohn eures Königs ist zu
jung, um zu regieren. Dies alle ist euch bekannt. Daher ist es ein
Segen für euch, dass ich bereit bin, die Bürde des Regierens in
diesem Land zu tragen. Chaos und Elend müssen ein Ende finden.
Meine Truppen stehen bereit, überall den Frieden zu sichern.

Daher fordere ich auch auf! Unterwerft euch meiner Herrschaft,
und ihr werdet sehen, wie großzügig ich sein werde“

 



 


Der Herold holte tief Luft und wischte sich den Schweiß von der
Stirn. Auf dem Platz war es ganz still geworden. Der Herold konnte
die Stille fast greifen.  Es sah die vielen ungläubigen und
zornigen Gesichter und war sich seiner Sache gar nicht so sicher,
wie es nach außen schien. Er hatte sich das hier einfacher
vorgestellt, schließlich waren schon weite Teile des Landes
unterworfen.

Gemurmele kam auf und verstärkte sich. Viele hatten nicht
gewusst, was am Königshof geschehen war und waren nun sehr
überrascht. Andere fanden die Anordnungen der Königin, Straßen und
Stadtmauern zu säubern, ganz in Ordnung. Und nun sollte sie tot
sein? Woran ist sie gestorben? Daran war sicher auch der Zauber
schuld, der den König im Schlaf gefangen hielt. Wer war für diesen
Zauber verantwortlich? Sicher dieser aufgeblasene König Hellgert,
de schon öfter versucht hatte, einen Krieg zu beginnen! Von dem
sollte nun Wohlstand kommen? Wer konnte das schon glauben?

 

Schnell fuhr der Herold fort:

 

„Wenn ihr eure Stadt übergebt, wird keinem etwas geschehen. Kein
Eigentum wird angerührt, keiner Person wird irgendein Leid
geschehen. Eure gewählten Vertreter bleiben im Amt, die Geschäfte
in euren Händen. Die Bauer und Händler, die hierher geflohen sind,
können mit meiner Garantie des Friedens zurück zu ihren Äckern und
Besitztümern. Übergebt mir die Schlüssel und Siegel der Stadt und
vermeidet den Kampf! Das ist mein königliches Angebot.“ 

 

„Und wenn wir uns nicht ergeben“, brüllte einer aus der Menge,
die sofort anfing zu toben. „ Woher sollen wir wissen, dass nicht
dieser König Hellgert hinter dem Zauber steckt, der den König im
Schlaf hält?“

Diese Idee schien plötzlich allen gekommen zu sein. Das laute
Buhen und Toben begann wieder.

Der Herold hob die Hand und wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt
war.

 

„Wenn ihr dieses Angebot ablehnt, wird die Stadt gestürmt. Dann
gibt es keine Garantien mehr. Für alle Folgen seid ihr dann selbst
verantwortlich.“ 

 

Das war die Botschaft.

Der Herold wischte sich den Schweiß von der Stirn, rollte das
Pergament zusammen und kletterte vom Podest. Der Bürgermeister ging
einen Schritt zur Seite. Er durfte nicht zulassen, dass der
aufgebrachte Pöbel der Stadt den Herold angriff. Das war gegen alle
Sitten.

Aber Herold genießt freies Geleit! So ist es ausgemacht!“, rief
der Stadthauptmann und gab ein Zeichen. Seine eigenen Soldaten
bildeten eine Schutzmauer für den Herold und seine beiden
Begleiter. Sie wurden zum Sitz des Bürgermeisters geleitet. Dort
sollten sie auf die Antwort der Stadt warten.

Es gab einen Tag Bedenkzeit, keine Minute mehr. Und die
Reiterscharen des fremden Königs näherten sich schon der Stadt.
Alle konnten sie sehen und hören.

Der Bürgermeister kletterte auf das Podest und hob die Hand.

 

„Bürger, hört mir zu. Ihr habt die Botschaft gehört. Alles, was
über die Familie de Königs gesagt wurde, ist nachprüfbar und
stimmt. Der König scheint nicht mehr aufzuwachen, die Königin ist
gestorben, die Prinzessin hat die Regierungsgeschäfte aus der Hand
gegeben. Sie interessiert sich nur für Renovieren. Der Prinz ist zu
jung. Von unseren eigenen Truppen wissen wir, dass große Teile des
Reiches bereits erobert sind. Die Reiterei flieht, die Fußtruppen
liegen an der Grenze fest. Es gibt keinen organisierten Widerstand
gegen König Hellgert. Was wir nicht genau wissen, betrifft unseren
König. Keiner der Leibärzte hat mit vertrauenswürdigen Menschen
geredet. Daher sind wir hier leider unzureichend informiert. Die
Nachricht mit dem Schlaf ist aber richtig. Der Stadthauptmann wird
euch über die militärische Lage informieren. Dann können wir über
das Angebot des feindlichen Königs nachdenken.“ 

Nun war in der Masse der Stadtbürger wieder Ruhe eingekehrt. So
langsam wurde ihnen der Ernst der Lage klar.

Der Stadthauptmann ergriff das Wort.

„Ihr alle wisst nun, wie es um das Reich steht. Diese Stadt ist
das letzte große Hindernis, das König Hellgert entgegensteht.
Unsere Stadt kann nicht so leicht erobert werden, daher das
Angebot. Wir haben Vorräte und Waffen genug, um uns zu verteidigen.
Wir wissen nur nicht, wo die eigenen Truppen stehen und ob es
überhaupt noch eine wirksame Truppe gibt. Das dürfen wir nicht
vergessen. Alleine können wir den König Hellgert aber nicht
aufhalten.“ 

Wieder machte sich Unruhe auf dem Platz breit. So ernst hatte
niemand die Lage eingeschätzt. Schließlich galt das eigene Heer als
fast unbesiegbar. Was war geschehen? Wo war die Kampfkraft
geblieben?

 



 


Der Bauernkönig zuckte zusammen, als er das alles hörte. Was war
nicht alles geschehen, seit er ein Bauern geworden war! Seine
Familie war auseinandergefallen. Das mit seiner Frau tat ihm leid,
obwohl er sich nicht erinnern konnte, dass sie in den letzten
Jahren auch nur einmal besonders nett zu ihm gewesen war.
Schließlich hatten doch diese Familienverhältnisse dazu geführt,
dass er auf das Angebot des Vergessens eingestiegen war.

 

„Meine Tochter war schon immer unfähig, etwas vernünftig zu
tun“, dachte er, „aber dass ich nun in irgend einem Keller vor mich
hindämmern soll, das werde ich nicht hinnehmen.“ 

Er überlegte ganz schnell und wägte alles ab, was er gehört
hatte. Gab es eine Chance, die Reste der Armee zu finden und in den
Kampf zu führen? Sicher, wenn er wieder der König wäre. Aber wer
würde einem alten Bauern folgen?

Doch was sollte er tun? Er musste alles auf eine Karte setzen,
wenn auch die Chancen sehr schlecht standen. Vielleicht riskierte
er auch eine ordentliche Tracht Prügel durch die aufgebrachten
Bürger.

 

„Bürger der Stadt“, rief er laut und ohne lange
nachzudenken.  „Hört mich an! Was der Herold hier vorgetragen
hat, ist nur die Hälfte der Wahrheit. Der kriegerische König
Hellgert, der Teile des Königreichs erobert hat, will nicht selbst
herrschen. Er ist an einem Teil des Landes interessiert, den er
schon immer zu Unrecht für sich beansprucht hat. Er hat eine
Marionette als Herrscher über euch bestellt. Und das ist kein
freundlicher Mann, sondern ein böser Zauberer. Fragt ihn selbst,
denn er ist  als der bekannte schwarze Zauberer als Letzter
durch die Tore der Stadt gekommen! Ich habe ihn gesehen. Fragt ihn,
ob nicht er es sein wird, der über euch herrschen soll! Wollt ihr
so leben? Mit einem Zauberer als Herrscher?“

 

Für einen Moment war es so still auf dem Hof, dass man eine
kleine Münze fallen hören konnte. Alle Augen richteten sich auf den
Bauernkönig. Viele erkannten ihn sofort wieder.

„Du bist doch der elende Bettler, der so lange an der Treppe
gesessen hat! Du hast doch Königslieder in der Kneipe gesungen und
die Säufer unterhalten. Was willst du schon wissen?“, schrie einer
aus der Menge zurück AWillst du uns vielleicht ein königliches Lied
singen?“

Gelächter kam auf. Der König lief rot an. Der Mann hatte ja
Recht. Er war der elende Bettler, der von den Almosen der anderen
gelebt hatte. Wer sollte schon auf sein Wort hören? Der
Bürgermeister hob die Hand.

 

„Mir scheint auch, dass du nicht  gerade  der geborene
Sprecher der Bürger bist“, meinte er freundlich zum König und
wandte sich dann zur Menge.

„Aber er ist ein Bürger dieser Stadt, auch wenn er arm und
schlecht gekleidet ist. Als solcher darf er seine Stimme erheben.
Das ist altes Recht und soll nun, in Zeiten der Not, nicht
gebrochen werden. Hat einer etwas zu dem, was der Bettler gesagt
hat, hinzuzufügen?“

 

„Ich kenne den schwarzen Zauberer!“, schrie einer aus der Menge.
„Der ist schlimmer als jeder andere fremde Herrscher! Der hat sogar
seinen Meister gestohlen und ihn blind in einer alten Burg
zurückgelassen.“ 

„Hast du Beweise“, brüllte ein anderer, der dicht neben ihm
stand .“Was soll er denn gestohlen haben? Ein paar
Zaubersprüche?“

Wieder hatte er die Lacher auf seiner Seite.

„Was er gestohlen hat? Den silbernen Stab, der die eigenen
Sprüche verstärken kann. Den hat er gestohlen. Und wenn du den
Zauberer siehst, dann achte darauf, was er in den Händen hält.
Komme ihm aber nicht zu nahe, denn sonst trifft dich der
Zauber!“

Nun lachte keiner mehr.

„Woher weißt du das alles? Bist du auch einer von dieser
Zaubergilde?“

„Nein“, kam die prompte Antwort. „Ich bin einer der Diener, die
den blinden Zauberer versorgen mussten. Er ist in der Enge seiner
Zelle gestorben, aber er hat mich vorher hierher geschickt, um sein
Schicksal zu erzählen. Nur der Krieg hat mich daran gehindert, das
bisher zu tun. Nun wisst ihr alles. Bedenkt das!“

Nun diskutierten alle miteinander. Die ganze Angelegenheit war
so verworren, dass niemand sie verstehen konnte.

„Wie kann man denn überhaupt auf die Idee kommen, der Zauberer
wolle König werden?“, rief wieder einer aus der Menge.

„Hat er denn nicht schon Macht genug, wo er auch den silbernen
Stab besitzt?“

„Weil er das schon immer wollte!“, rief eine junge Frau aus den
vorderen Reihen.

„Beweise!“, brüllte es wieder aus der Mitte.

„Ich war lange einer seiner Dienerinnen. Ich habe gehört, wie
die Boten des Königs untereinander gesprochen haben. Ich habe auch
gesehen, wie er zum Hof des Königs aufgebrochen ist. Er war sehr
oft dort.“ 

Der Bürgermeister sah die junge Frau an. Er kannte sie und hielt
sie für glaubwürdig. Alles passte irgendwie zusammen.

Er hob die Hand und gebot Stille.



 


„Komm nach vorne“, ordnete er an. „Berichte, was du weißt! Ich
kenne ich und weiß, dass du uns nicht anlügen wirst.“ 

Die junge Frau kämpfte sich nach vorne und stellte sich vor das
Podest.

„Die Boten haben im Zimmer des Zauberers leise zu mir
wortwörtlich gesagt: „Wenn das Land diesen Zauberer als König
erhält, dann wird es hier finster und dunkel!“ Genau das haben sie
mir gesagt, weil ich sie immer gut behandelt habe. Anders als ihr
eigner König, der so hartherzig ist. Nicht nur einmal, sondern
mehrmals haben sie mir das im Vertrauen gesagt. Jetzt weiß ich,
dass sie Recht hatten. Damals habe ich ihnen nicht ganz getraut.
Ich habe auch gesehen, dass die Boten sich vor dem Zauberer
niederknien mussten. Vor wem macht man denn das?“

Stille.

„Und wieso bist du bei dem Zauberer geblieben? Hattest du nicht
Angst um dich selbst?“, kam es wieder aus der Mitte der
Menge“AWieso hören wir das erst jetzt?“

Der Stadthauptmann hob die Hand.

„Ihr hört das jetzt. Ich habe es schon vorher von ihr gehört,
konnte es aber nicht glauben. Ich dachte, der schwarze Zauberer sei
etwas größenwahnsinnig geworden. Das ist ja bei Zauberern nichts
Neues!“

dann ist das, was der Bettler gesagt hat, nicht von der Hand zu
weisen“, stellte der Bürgermeister fest.

„Wir müssen also zwei Dinge überlegen. Wollen wir die Stadt
König Hellgert preisgeben? Wollen wir vielleicht einen Zauberer als
König dulden?“

Wütende Schreie ertönten, bevor allgemeiner Tumult ausbrach.

Dann ging alles schnell, viel zu schnell. Steine flogen, Knüppel
sausten auf den Herold nieder, der noch vor der Tür des
Bürgermeisterhauses stand, und die wenigen Soldaten, die ihn
beschützen sollten, mussten sich selbst in Sicherheit bringen.

 

Der Pastor gab ein Zeichen zur Kirche hin, das vom Küster sofort
weitergegeben wurde. Er hatte schon immer innere Abneigung
gegenüber Zauberern empfunden, und dieses Gefühl war soeben wieder
bestärkt worden. Die Glocken läuteten. In ihrem schweren Klang, der
sich nach Niedergang und Elend anhörte, ging alles Toben unter.

„Beweise! Beweise“, brüllten die Menschen  „Hast du für uns
noch mehr Beweise.“ 

Der Bauernkönig hatte keine Beweise, und hätte er gesagt, wer er
wirklich war, vielleicht hätten sie ihn auch verprügelt.

Der Stadthauptmann hob die Hand und versuchte immer wieder, Ruhe
zu schaffen. Nur langsam beruhigte sich das Volk. Der Bauernkönig
konnte wieder sprechen. Plötzlich war etwas in ihm wachgeworden,
was bisher nur geschlafen hatte. Er wollte um sein Reich kämpfen,
und sei es auch nur als Bauer!

„Beweise? Ihr habt doch die Frau gehört.  Außerdem! Er hat
es mir selbst gesagt! Er hat es mir ins Gesicht geschrien, bevor er
hierher zu dieser Stadt ritt! Und er hat nicht nur den blinden
Zauberer, seinen Lehrmeister, bestohlen, sondern auch mich.“ 
 

Die Bürger der Stadt waren vieles gewöhnt, aber einen alten,
bettelnden Bauern zu bestehlen, das ging zu weit! Das verstieß
gegen ihre Ansicht von Sitte und Recht. Sie gerieten langsam in
Rage. Darüber hatten sie vergessen zu fragen, wo der Zauberer denn
mit dem Bauern geredet haben sollte. War der nicht immer hier in
der Stadt gewesen? Wie viele Tage hatten sie ihn nicht mehr
gesehen? Keiner wusste das so genau. Wer achtete auch schon auf
einen Bettler? Wieso hatten sie ihn länger nicht gesehen? Doch das
spielte jetzt keine Rolle mehr.

„Er hat mir das gestohlen, was ich haben muss, um die Stadt und
das Königreich zu retten“, schrie der Bauernkönig. „Helft mir,
sucht ihn!  Dann werdet ihr die Beweise sehen.“ 

 



 


Die Menge wirbelte durcheinander. Ein Zauberer, der einen Bauern
bestohlen hatte? Ein Bauer, der die Stadt und das Reich retten
konnte? Wer sollte das alles glauben? Hier waren sie Zeugen eines
unglaublichen Vorgangs geworden. Das riss sie mit! Doch noch
überwogen die Zweifel.

„Und warum sollten wir dir glauben“, riefen die Menschen.

„Woher sollen wir wissen, dass du uns nicht zum Narren hältst?
Du bist doch nur ein alter Bauer und Bettler, nicht einmal ein
einfacher Händler. Du hast nichts, du kannst nichts, du lebst von
der Güte der Menschen hier in dieser Stadt!“

Der König zitterte. Natürlich hatten sie alle Recht. Wer sollte
ihn schon ernst nehmen, so wie er aussah?

„Ich kann es euch beweisen, weil ich große Zeichen bewirken
kann“, rief der Bauernkönig ohne lange nachzudenken.

„Passt auf!“

 

Er streckte seine alten Arme hoch und rief in den Himmel:
„Schmetterling Lamatar, hilf mir.“ 

Die Mäuler der Menschen standen still, als sich eine goldene,
glänzende Wolke von Schmetterlingen aus dem Himmel herabsenkte. Sie
umflatterte den Bauernkönig und hüllte ihn für kurze Zeit völlig
ein. Das hatten die Menschen der Stadt noch niemals gesehen.
Erschrocken und ehrfürchtig wurden sie still. Doch diese Stille
hielt nur für eine kurze Zeit.

„Du  bist selbst ein mieser Zauberer!“, schrie es wieder
aus der Mitte heraus.

„Du bist auch nicht besser als dieser andere, der schwarze 
Zauberer! Vielleicht steckt du sogar mit dem unter einem Hut!“

Schon wieder begann der Tumult. Doch dann flog die Woge der
Schmetterlinge über die Köpfe der Menschen hinweg. Nie hatten sie
etwas derart Schönes gesehen. Für einen Moment vergaßen sie die
eigene Situation, die Aufforderung zur Übergabe ihrer Stadt und den
Krieg. Freude füllte ihre Herzen.

„Glaubt ihr, ein mieser Zauberer könnte euch so etwas
schenken?“, rief der König.

“Wie sollte aus einem verbitterten Herzen solche Freude kommen,
wie die Schmetterlinge sie uns jetzt schenken?“

Das gab den Ausschlag. Plötzlich sahen sie in ihm nicht mehr den
bettelnden Bauern, sondern einen der ihren.

„Los, sucht den Zauberer, bevor er für die fremden Heere
heimlich die Tore der Stadt öffnet“ Der Bauer hatte wieder
gesprochen.

Es klang wie ein Befehl. Und das aus dem Munde eines Bauern.
Schon wollten viele losrennen.

 

„Haltet ein“, rief da der Priester, der den Bauernkönig vom
Betteln vor der Kirche und von dem Gespräch in der Kirche
kannte.

“Ich kenne den armen Bauern. Er ist nicht ganz bei Sinnen! Ich
weiß nicht, wie er das mit den Schmetterlinge gemacht hat. Aber
seid vorsichtig. Es geht um unsere Stadt! Denkt nur! Er hat mir
seinen kostbarsten Besitz anvertraut. Und wisst ihr, was das
war.“    

Eine kleine Pause. Große aufgerissene Augen, die sich
abwechselnd auf den Bauernkönig und dann auf den Priester
richteten.

„Es war ein Kiesel!  Ein einfacher Kiesel! Und diesem
einfältigen Kopf wollt ihr folgen.“ 

Die Schmetterlinge waren wieder im Firmament verschwunden. Die
Menge schwankte. Der Bauernkönig war zutiefst enttäuscht über diese
Rede des Priesters, denn für ihn war das ein Vertrauensbruch.

„Du  solltest dich schämen, Priester“, rief er ihm
entgegen.

„Ich habe dir das im Vertrauen mitgeteilt und nun wirfst du mein
Geheimnis hier in die Menge. Wem soll man nun mehr vertrauen, dir
oder mir? Oder uns beiden nicht?“

Aus der Menge kam zustimmendes Gemurmele. Viele hielten die
Mitteilung des Priesters für falsch und sahen ihn enttäuscht
an. 



 


„Vielleicht ist er selbst ein verfluchter Zauberer, der uns
schaden will“, rief ein anderer aus der Menge.

„Wir sollten auch ihn verprügeln und aus der Stadt
jagen.“ 

So aufgebracht, wie die Menge jetzt war, konnte alles geschehen.
Der Bauernkönig wusste, wozu diese Menge fähig war. Er musste seine
nächste Karte ausspielen.

Schon setzte sich die Menge in  Bewegung.

„Silberne Frau, hilf mir“, rief der Bauernkönig.

 

Aus dem Himmel fiel ganz feiner Dunst, der sich immer stärker
verdichtete. Er umschwebte zuerst den Priester wie Morgennebel,
hüllte ihn ganz ein und schwebte dann wie eine wattige Wolke zum
Bauernkönig. Wieder war es still wie in tiefster Nacht. Alle Augen
folgten gebannt dem Schauspiel. Was geschah hier auf dem
Marktplatz, während draußen der Feind wartete? Ständig geschahen
neue Vorfälle, die keiner mehr einordnen konnte. Eine alte Frau,
die immer wieder nach Luft schnappte, weil sie durch das alles
stark aufgeregt wurde, fiel mit einem Seufzer zusammen und sackte
zu Boden. Harte Hände griffen nach ihr und schleppten sie zum Rand,
zu den Stufen der Kneipe. Dort ließ man sie liegen, denn keiner
wollte auch nur eine Minute lang dieses Schauspiel verpassen.

Der silbrige Nebel wurde dichter und dichter, und dann stand die
silberne Frau neben dem Bauernkönig. Sie war unbeschreiblich schön
und schien unantastbar. Kaum einer wagte zu atmen. Alle Blicke
hingen gebannt an ihr, verfolgten jede Bewegung, die sie machte.
Sie zeigte mit der Hand auf den Bauernkönig.

 

„Ihr alle kennt  mich“, rief sie.

„Schaut bei eurem Stadttor nah. Da findet ihr die steinerne
Erinnerung, die die Stadt für mich geschaffen hat. Beinahe wäre ich
für immer im Bann des Berges gefangen gewesen. Viele sind damit
gescheitert, mich befreien zu wollen. Er hat mich gerettet. Er hat
das befreiende Wort gefunden. Glaubt ihm!“

 

Plötzlich glaubten alle, die junge Frau wieder zu
erkennen.  Wie oft waren sie am Stadttor vorbeigegangen und
hatten die steinerne Figur gesehen, die über dem Tor eingemeißelt
war. Doch wie bei allen alltäglichen Dingen achtete niemand darauf.
Wer wusste in der Stadt überhaupt noch, was es mit dieser Figur auf
sich hatte?

„Folgt ihm, denn eure Augen sehen nicht das, was wirklich
vorhanden ist“, rief die silberne Frau und löste sich langsam
wieder in Nebel auf, der schnell verschwand. Der Bürgermeister und
der Priester rieben sich die Augen. Sie waren Zeugen eines Wunders
geworden. Zuerst die wunderbaren Schmetterlinge, dann die silberne
Frau.

Welch ein Tag! Welche Wunder würden heute noch geschehen.

„Geht und sucht den schwarzen Zauberer, bevor er die Tore
öffnet“, rief der Bauernkönig wieder, und jetzt gab es kein Halten
mehr. Solche Wunder wie heute überzeugten jeden! Alle rannten los,
um den schwarzen Zauberer zu suchen. Die Menge rannte durch die
Gassen und beeilte sich so sehr, als hätten die Schmetterlinge und
die silberne Frau eine hohe Belohnung versprochen. Sie standen ganz
im Bann der Ereignisse. Was draußen passierte, war schon aus ihrem
Gedächtnis getilgt, schien es.

 

Die schwarzroten Reiter hatten die Stadt schon erreicht. Ihre
Pferde schwitzten und dampften von der Anstrengung. Die Waffen
blitzten in der Sonne.

 

„Öffnet die Tore für die Streitmacht eures neuen Königs“, riefen
die Reiter. Aber keiner dachte daran, die Tore zu öffnen. Die
Mauern waren hoch und gut besetzt. So schnell würde sich die Stadt
nach all diesen Ereignissen nicht ergeben. Sie war die letzte
Bastion des Königreiches.

 

„Wir haben einen Tag
Bedenkzeit“, rief die Wache nach unten..

„Vorher machen wir nicht auf,
selbst wenn wir auf das Angebot eingehen sollten. Wartet also bis
morgen! Aber wir haben hier jemanden, der zu euch gehört. Der wird
euch sicher sagen können, wie ernst es uns ist“

 

Sie ließen ganz langsam einen
großen Korb, der an einem Seil befestigt war, an der Stadtmauer
herunter. Die Reiter staunten nicht schlecht, als sie einen
schwarzrot gekleideten Diener ihres Königs sahen, der sich dicht an
den Korbboden drückte.

„Los, steig aus!“, befahlen sie
ihm.

„Oder hast du Angst vor den
Soldaten deines Königs?“

Der Herold des Königs kletterte
unter Schmerzensschreien aus dem Korb. Er hatte viele Schläge und
Steine abbekommen.



 


Er bestätigte, dass ein Tag des Überlegens abgemacht war.
Daraufhin zogen sich die Reiter zurück und bauten am Fuße des
Stadthügels das Lager auf. Nun sah man, wie gewaltig die
Streitmacht des Königs Hellgert war. Zelt an Zelt bedeckte sie die
freie Fläche vor der Stadt. Von den eigenen Truppen war weit und
breit nichts zu sehen. Keine Nachricht erreichte die belagerte
Stadt.

Immerhin waren sich die Belagerer ihrer so sicher, dass sie
schon anfingen zu feiern. Sie schleppten Weinfässer von den Wagen
herbei und begannen zu trinken, derweil andere auf großen Spießen
Schweine und Wild brieten. Sie hatten in den letzten Wochen keinen
ernsthaften Gegner gehabt und waren entsprechend siegessicher. Der
eine oder andere träumte schon von der reichen Beute, die da hinter
der hohen Mauer auf sie wartete. König Hellgert würde seine treuen
Soldaten nicht vergessen, da waren sie sich sicher.

 

„Lasst keinen aus der Stadt heraus und auch keinen hinein!“,
befahl der ranghöchste Offizier.

Einige missgelaunte Soldaten stellten sich daraufhin so auf,
dass sie das Stadttor und die eigenen Kameraden im Auge behalten
konnten. Wer wollte schon den Wein und das gebratene Schwein
verpassen?

In der Stadt aber ging die Suche nach dem schwarzen Zauberer
weiter. Alle strömten durch die Gassen und Straßen und suchten nach
einem schwarz gekleideten Mann, aber der war nicht zu finden.

 

Aus einem schattigen Versteck heraus hatte der Zauberer alles
beobachtet. Er war sehr verunsichert, denn erst nach der Übergabe
der Stadt sollte er als König ausgerufen werden.“  Sobald das
ganze Land sich unter meine Herrschaft begeben hat, wirst du als
König eingesetzt“, hatte König Hellgert festgelegt. 

Diese Wendung der Ereignisse kam ihm sehr ungelegen. Er konnte
sich das alles auch nicht erklären.

„Wieso konnte der verzauberte  König so schnell die Stadt
erreichen“, dachte er

„Sollte der sich inzwischen auch zu einem Zauberer entwickelt
haben? Ich hätte ihn besser beobachten sollen. Aber dieser Fehler
lässt sich noch ausbügeln. Ohne die Einzelsteine kann er den Stein
der Rückkehr nicht zusammensetzen, und sobald ich König bin, werde
ich ihn auf den entferntesten Hof verbannen. Dort soll er
Schweineknecht werden für den Rest seiner Tage!“

Er war wirklich sehr wütend. Nun musste er sich vor dem Mob
verstecken, anstatt zu sehen, wie der sich vor ihm verbeugte.

„Ich muss sie alle täuschen. Ich brauche andere Kleidung!“,
schoss es ihm durch den Kopf.

„Sie suchen einen schwarzgekleideten Mann. Vielleicht kann ich
ihnen in bunter Kleidung sogar dabei helfen und mich
amüsieren.“ 

In seinen Satteltaschen suchte er nach anderen Kleidungstücken,
und weil er sie nicht sofort fand, legte er über seine schwarze
Kleidung einen bunten Zauber. Das war für ihn eine einfache Übung.
Nun würde ihn keiner mehr erkennen können.

„Und dabei lief alles bestens!“, schimpfte er vor sich hin.

„Die Königin hat sich selbst vom Regieren verabschiedet und zu
Tode getrunken, die unfähige Tochter ist das Gespött der Generäle
geworden, der Sohn ist ein simples Kind. Nichts hätte mich
aufhalten können. Was ist nur schief gelaufen?“

 

Doch da war noch etwas zu erledigen! Der Bauer hatte ihm das
Versteck des ersten Steins mitgeteilt. Auch diesen Stein musste er
unbedingt vernichten, um die Rückkehr des Königs völlig unmöglich
zu machen. Ob sie ihn auch in der Kirche suchten? Sicher nicht,
aber er sollte schon auf der Hut sein.

Plötzlich hatte er eine gute Idee, die so gut war, dass er sie
sofort umsetzte. Schwarz war nun einmal seine Lieblingsfarbe, sein
Markenzeichen. Darauf musste er doch nicht verzichten. Er konnte
doch so herumlaufen wie die Priester in der Stadt.

Ein schnelles Zauberwort, eine Geste, und schon war es
geschehen.

Nun sah er aus wie ein Priester, und die waren ja auch
überwiegend schwarz gekleidet. Um seinen Hals herum lag das weiße
Band mit dem gelben Zeichen der Priester, um den Bauch herum trug
er das gelbe Band. Doch kein Priester lief mit einem silbernen Stab
durch die Gegend. Das war zu auffällig. Schnell steckte er den Stab
in die große Tasche, die am Sattel hing. Nun war er ein neuer
Mensch.

So gewandet trat er aus dem Schatten heraus.



 


Die Städter, die ihm begegneten, sahen  ihn verwundert an,
denn in einer Stadt wie dieser kannten alle die Priester, die zur
Kirche gehörten. Aber es waren ja so viele Flüchtlinge in der
Stadt, dass es nicht verwunderte, wenn unter ihnen auch ein
Priester war.

Sie grüßten ihn zaghaft, und er lächelte sie alle an. 

„Sie gieren doch direkt danach, von mir betrogen und beherrscht
zu werden. Ich werde ihnen ein harter König sein!“

Gemessenen Schrittes ging der Zauberer durch die Gassen. Sein
Pferd hatte er im Schatten zurückgelassen, denn es ziemte sich
nicht für einen Priester, auf einem Schlachtross zu reiten. Er
hielt den Blick gesenkt, nahm aber alles ganz genau wahr. Offenbar
suchten die Menschen intensiv nach ihm, das war klar. Ob sie daran
dachten, dass er auch seine Person verändern konnte?

„Ich muss unbedingt zur Kirche, denn dort ist doch einer der
Kieselsteine versteckt. So kann ich gleichzeitig zwei Sachen
erledigen. Dort bin ich sicher und dort finde ich den fehlenden
Kiesel.“ 

Er lächelte vor sich hin und eilte auf die Kirche zu.

Plötzlich blieb er abrupt stehen.

„Ich habe drei Kiesel von diesem Trottel, der einmal König war.
In der Kirche ist noch einer. Das macht zusammen vier Kiesel. Wie
viele sind denn nötig, um den Stein der Rückkehr zu bilden?“

Er dachte nach.

„Wie war das damals auf dem Feld?“

Er setzte sich auf einen freien Stuhl, der vor einer Kneipe
stand. Der Wirt kam nicht, um nach seinen Wünschen zu fragen, denn
der war auch unterwegs, um den Zauberer zu suchen.

 

Damals war ich so dumm, dem Bauerntrottel zu sage, dass es fünf
Teile sind, Jawohl, ich habe ihm diese Zahl genannt. Nun habe ich
mit dem Stein in der Kirche vier Stücke. Ohne den fehlenden fünften
Teil kann der Trottel doch nichts anfangen, und wie soll er in
diesen Zeiten an das fehlende Stück gelangen? Er weiß doch nicht,
wie er ihn erlangen kann, oder? Wie aber hat er das mit den ersten
vier Stücken geschafft? Wer hat ihm dabei geholfen? Habe ich noch
mehr Gegner als ihn?  Ich hätte mir keine Sorgen machen
müssen, wenn ich nicht so geschwätzig gewesen wäre! Der Bauer wäre
den Rest seines Lebens herumgerannt ohne zu wissen, wie lange er
noch suchen muss!“

 

Er war immer noch auf sich wütend.

„So ist das eben, wenn man sich seiner Sache zu sicher ist! Aber
geschehen ist geschehen. Nun muss ich es zu Ende bringen. Ohne
diese vier Teile ist er ohnehin hoffnungslos verloren, und ohne den
König ist die Truppe des Reiches nichts wert.“ 

So trat er auf den Marktplatz vor der Kirche. Plötzlich trat er
aus dem tiefen Schatten heraus und stand in der hellen Sonne, und
er war für einen Moment geblendet. Ein unvorsichtiger Schritt, eine
falsche Bewegung, und alles könnte umsonst gewesen sein.

Während er noch überlegte und zögerte, stieß er mit dem
Bauernkönig zusammen, der offenbar ebenfalls auf dem Weg zur Kirche
war. Der Zauberer zuckte zusammen.

Doch der Bauernkönig verneigte sich ehrerbietig vor dem Priester
und wollte schon weitereilen, aber irgendetwas schien ihn zu
stören. Er wusste nicht was, aber da war etwas, was nicht
stimmte.



 


Er kam jedoch nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn er
wurde von zwei Wachsoldaten angesprochen, die ziemlich verschwitzt
vor ihm standen.

 

Aber die  fremden Reiter stehen vor den Toren und begehren
Einlass. Der Torkommandant will wissen, ob er die Tore öffnen
soll“

Der König war verblüfft, dass sie ausgerechnet ihn danach
fragte. Er war doch der einfache Bauer, der in Kneipen königliche
Lieder sang und bettelte.

Doch nun war es anders. Er hatte seit seiner Ansprache auf dem
Marktplatz an Größe gewonnen. Seine Augen strahlten anders, seine
Stimme war die eines Herrschers, wenn er auch wie ein Bauer aussah.
Seit den merkwürdigen Vorgängen auf dem Platz schienen sich die
Menschen an ihm zu orientieren. Sie fanden ihn nicht mehr
lächerlich und unwichtig, nein, sie schauten zu ihm auf. Jedenfalls
kam ihm das so vor.

Offenbar wussten die beiden Soldaten noch nicht, dass sich
dieses Problem schon erledigt hatte.

„Wir nutzen die volle Bedenkzeit, um den schwarzen Zauberer zu
finden“, antwortete der Bauernkönig.

„Dann sehen wir weiter“

Und weil ihn die beiden Soldaten immer noch mit der Mischung von
Argwohn und Verwunderung ansahen, die er in den letzten Minuten so
oft gesehen hatte, blieb er irritiert stehen. So konnte er nicht
sehen, wie der Priester rasch die Stufen zur Kirche hinauf schritt
und im Schatten des großen Portals verschwand.

 

Die Kirche war dämmerig und die Schritte hallten schwer im
Raum.

 

„Nun vorsichtig“, mahnte sich der Zauberer selbst, „nun nur
keine falsche Bewegung. Der Priester, der hier lebt, wird sofort
erkennen, dass ich ein falscher Priester bin. Wenn er mich in ein
Gespräch über religiöse Dinge verwickelt, werde ich sofort
entdeckt. Also sollte ich wieder schnell mein Aussehen ändern. Was
ist in einer Kirche angesagt? Ein Kaufmann, ja da ist es“

Der Zauberer änderte sein Aussehen und sah nun aus wie Kaufmann.
Er hatte einen breitkrempigen Hut in der Hand, eine dunkelgrüne
Kniehose an mit hellgrünen Strümpfen, ein gelbes, verwaschenes Wams
und einen breiten Ledergürtel mit silberner Schnalle. So sahen eben
die Kaufleute aus, die erfolgreich waren, das aber nicht unbedingt
zeigen wollten. Sogar ein kleines Bäuchlein war unter dem Wams zu
sehen. Das war auch wichtig für einen erfolgreichen Kaufmann!

 

Er hörte Schritte hinter sich. Er hatte großes Glück mit dem
Personenwechsel, denn der Priester trat auf ihn zu und fragte
ihn:

 

„Dich habe ich ja noch nie hier gesehen! Du bist sicher auch
einer der Flüchtlinge. Willkommen in unserer Kirche! Darf ich dich
herumführen und dir die Kirche zeigen? Eine kleine Gabe wäre in
dieser schweren Zeit auch angebracht. Denke immer an die
Armen.“ 

 

Der Zauberer ließ sich durch die Kirche führen. Was hätte er
auch anderes machen können. Offenbar war der Kleiderzauber perfekt
gelungen. Alles, was ihn hier  interessierte, war die Statue
des Schutzheiligen, alles andere nahm er überhaupt nicht wahr.



 


In den Bänken drängten sich die Menschen. Viele, die in der
Stadt kein Unterkommen gefunden hatten, waren in diesen Mauern
zusammengekommen. Sie saßen tagsüber auf den Bänken, nachts
schliefen sie auf ihnen oder auf dem Boden. Jeder verteidigte
hartnäckig den kleinen Platz, den er hier ergattert hatte. Es roch
nach vielen Menschen und nach viel Elend! Der Priester und der
Kaufmann gingen an ihnen vorbei. Die Häupter den Menschen waren
gesenkt, aber sie hörten ganz deutlich das Klingen des Goldes, da
der Kaufmann in den Opferstock warf.

„Für die Flüchtlinge in diesem Hause!“, fügte er laut genug
hinzu, dass alle es hören konnten. Dem Priester war das egal. Er
nahm vorsichtshalber die Goldmünzen aus dem Opferstock und steckte
sie ein.

„Sicher ist sicher!“, flüsterte er dem Kaufmann mit einem
Augenzwinkern zu. “Außerdem kann ich so gleich Brot und Käse für
alle kaufen.“ 

Sie gingen um die Gebetsstühle herum wieder in Richtung
Eingang.

 

„Und das ist unser Schutzheiliger“, verkündete der Priester
schließlich, und der Zauberer stand vor der steinernen Figur. 
Die Figur ragte hoch in das schummerige Dunkel der Kirche
hinein.

„Hier also ist der Stein versteckt! Sobald ich den habe, werde
ich alle Steine vernichten, und der Thron ist mir sicher. Dann
werde ich mit dieser Stadt abrechnen.“ 

Er tat sehr interessiert und ließ sich die Geschichte  des
Schutzheiligen erzählen, und dabei ging er langsam um die Figur
herum. Seine scharfen Augen erkannten auf der Rückenseite der Figur
die Vertiefung, und dabei sah er auch den Kiesel, der dort lag.
Seine Augen glänzten gierig. Nun musste er nur noch den Priester
loswerden!

 

 

Der Bauernkönig sah irritiert umher. Die beiden Wachen hatte er
wieder zurückgeschickt. Auf den Mauern wurden sie mehr gebraucht
als hier. Es suchten schon genug Menschen nach dem schwarzen
Zauberer.

„Hier ist das schwarze Pferd!“, hörte er entferntes Schreien und
rufen. “Hier ist sein Pferd!“

Sofort machte er sich auf den Weg. Zwei Männer hatten das
schwarze Pferd im Schatten der Gasse gefunden. Dort stand es ganz
ruhig und wartete auf die Rückkehr seines Herrn. Nach der vielen
Reiterei genoss es die Ruhe und die Erholung.

„Und wo ist der Zauberer?“, fragte der König atemlos. “Habt ihr
ihn gesehen? Er kann doch nicht weit weg sein.“ 

ANein“, schüttelten die beiden Männer den Kopf Bad Das Pferd
stand alleine hier.“ 

„Habt ihr denn etwas anderes gesehen

„ Einen anderen Mann, den ihr nicht kanntet?“

Die beiden überlegten. Dann ging ein Leuchten über ihr
Gesicht.

„Ja, als wir in diese Richtung gingen, kam uns ein Priester
entgegen, den wir noch nie hier gesehen hatten. Der muss mit den
Flüchtlingen gekommen sein. Aber den kannten wir nicht. Sonst war
nichts!“

 

 Der König schüttelte den Kopf. Hatte er nicht auch
 gerade  einen Priester gesehen? Er war doch mit einem
zusammengestoßen und hatte sich sogar bei ihm entschuldigt! Wo war
der? Etwa auf dem Weg zur Kirche? Er war ihm auch so merkwürdig
vorgekommen.

 

„Wo ist der Priester hingegangen, der gerade noch mit mir
geredet hat“, fragte er die beiden Männer. Doch die hatten auch nur
gesehen, dass er in der Gasse verschwunden war, in der der
Bauernkönig mit ihm zusammengestoßen war.

Das war dumm! Er schaute sich das Pferd noch einmal genauer an.
Ja, das war sicherlich das Pferd, das er auch am Mühlenbach gesehen
hatte. Über dem Sattel lag eine große Tasche, die merkwürdig
ausgebeult war.

„Wartet“, befahl er den Soldaten. “Holt die Tasche herunter und
sehr nach, was in den Satteltaschen ist.“ 

Die Taschen waren fast leer, aber in der großen Tasche fand er
den silbernen Stock! Er nahm ihn ehrfürchtig in die Hände. Das war
also der Silberstock, der die Zauberkraft verstärken konnte.

„Bringt den Stock zum Bürgermeisteramt und das Pferd zum
Hauptmann der Wache! Sagt niemandem etwas von diesem Fund. Alles
ist gut zu bewachen, verstanden?“

Die Soldaten nickten. Der Bauernkönig steckte den Silberstab
zurück in die Tasche und übergab ihn an einen Soldaten. Dann
machten sich die beiden sofort auf den Weg. Der König rannte
zurück.

„Hat jemand etwas gesehen? Einen unbekannten Priester
vielleicht?“, fragte er alle um sich herum, als er wieder auf dem
Platz vor der Kirche angekommen war. Doch niemand konnte sich an
einen Priester erinnern. Er fragte weiter, denn es waren viele
Menschen auf dem Platz.

„Was hat mich an diesem Priester so irritiert“, fragte er
laut.

„Ich fand nur die Schuhe merkwürdig“, sagte plötzlich einer
neben ihm. “Ich habe ihn genau gesehen, als er auf den Platz trat.
Das waren Reiterstiefel, und normalerweise haben Priester keine
Reiterstiefel an. Aber wenn sie als Flüchtlinge kommen, wer
weiß.“ 



 


„Das  war es!“, rief der König laut. “Genau das hat mich
auch irritiert. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen. Das
kann nur der schwarze Zauberer gewesen sein. Er muss mitbekommen
haben, dass wir nach ihm suchen. Und ich hatte ihn direkt vor
meiner Nase!“

 

Um ihn herum verstand wohl keiner so recht, warum er sich so
ärgerte, aber der König war wirklich verärgert. Da hatte er zwei
Soldaten zur Hand und neben sich den schwarzen Zauberer! So ein
Ärger!

Und er war nun in der Kirche! Ganz sicher. Wo sollte er denn
auch sonst sein?

„Zur Kirche!“, rief er den Männern in seiner Nähe zu. „Wir
müssen zur Kirche. Dort hat er sich versteckt. Wo sollte ein
falscher Priester auch sonst hingehen? Achtet auf einen fremden
Priester mit Reitstiefeln, aber nicht nur auf ihn, sondern auf
alles, was euch merkwürdig vorkommt. Denkt daran, dass er ein
Zauberer ist! Sagt überall in der Stadt Bescheid!“

Alle rannten los, über den Platz, dann die Stufen hoch zum
dunklen Portal der Kirche.

 

 

Die letzte Aufgabe

 

 

Hastig rannte der Bauernkönig zur Kirche hoch. Obwohl sein
Körper ganz schön alt war, entwickelte er eine gute
Geschwindigkeit, ja,  er nahm sogar einmal zwei Stufen auf
einmal, und das sah schon ganz komisch aus.

Er stürzte hinter den ersten Männern durch die Tür in den
halbdunklen Raum. Seine Augen mussten sich zuerst die Dunkelheit
gewöhnen. Zuerst sah er zwei Schatten neben der Figur des
Stadtheiligen. Einer schien ein Priester zu sein. Der Bauernkönig
stürzte sich auf den Schatten mit dem langen Priesterrock, riss ihn
herunter auf den kalten Steinfußboden und packte mit beiden Händen
in die kurzen Haare.

„Ich habe ihn! Hierher, Männer!“

Mit seinem ganzen Gewicht lag der Bauer auf dem Priester, der
erschreckt aufschrie.

 

„Gib mir sofort die Steine wieder! Gleich sind die Soldaten hier
und dann ist es aus mit dir“, schrie der König zu dem liegenden
Priester und riss ihn an den Haaren.

Dann gewöhnten sich seine Augen langsam an die Dämmerung und er
erkannte den Priester der Kirche, der ihm bei seinem ersten Stein
geholfen hatte.

„Bist du verrückt geworden, Bauerntölpel“, schimpfte der
Priester, der immer noch atemlos auf dem Steinboden lag. Er griff
nach dem Bauern und stieß ihn weg.

„Raus aus meiner Kirche, du wüster, verrückter Kerl“

Mühsam rappelte er sich auf und musste sich gleich gegen mehrere
Männer wehren, die ihn wieder niederdrücken wollten. Doch auch sie
erkannten ihn schnell wieder und halfen ihm sofort auf die Beine.
Flüchtlinge, die in den Bänken ausgeharrt hatten, wurden aufmerksam
und kamen dem Priester zur Hilfe. Nur mit Mühe konnte der Priester
verhindern, dass es in der Kirche zu einer Prügelei kam.

Die Kirchentür ging auf und mehrere Soldaten stürzten in den
Raum. Auch sie hatten das Rufen des Priesters gehört und eilten ihm
zur Hilfe. Sie packten den Bauern und rissen ihn weg. Einer
bedrohte ihn sogar mit dem Schwert. So schnell hatten sie
vergessen, was auf dem Marktplatz geschehen war.



 

„Das  ist der Verrückte“, rief der bunt gekleidete
Kaufmann, der neben dem Priester stand. Er zeigte auf den Bauern,
der immer noch verwirrt dastand.

„Was geht hier vor?“, fragte der Bauer sich verzweifelt.

Doch der bunt gekleidete Kaufmann sprach schon mit den
Soldaten.

„Er hat den Priester niedergestoßen und schändet die Kirche!
Packt ihn und bringt ihn an die frische Luft, damit er wieder
klaren Verstand bekommt.“ 

 

Genau das machten die Soldaten. Sie schleppten den Bauern mit
gebotener Vorsicht ins Freie vor der Kirche, und weil sie wussten,
wer er war und was er mit Schmetterlingen und Silberfrauen gemacht
hatten, behandelten sie ihn vorsichtiger als es sonst bei ihnen
üblich war. Auch der Priester hatte sich wieder beruhigt, so dass
der Bauernkönig erzählen konnte, was ihm am Mühlenbach und eben in
der dämmerigen Gasse passiert war. Nun verstand der Priester, was
ihm geschehen war.

 

„Nun gut, eine Verwechslung!“, murmelte er. “Aber Gewalt in der
Kirche anzuwenden ist eine Schande, ganz egal aus welchen Gründen
heraus.“ 

Es tat dem König sehr leid, und das versicherte er auch
mehrfach, bis der Priester schließlich verzeihend die Hände hob.
Nun waren auch die Soldaten zufrieden.

 

Aber die  Steine sind dir soviel wert“, fragte der
Priester.“  Sage mir, warum ist das so?“

Der Bauer zögerte. Sollte er nun wieder sagen, wer er wirklich
war? Würden sie ihn nicht  wieder auslachen und
verspotten?

Doch er hatte keine Wahl. Er musste alles auf eine Karte
setzen.

„Weil ich euer König bin. Der schwarze Zauberer hat mir einen
Tag als normaler Bürger versprochen und mich in diesen Körper
gesteckt. Nach einem Tag sollte ich wieder in meinen königlichen
Körper zurückkehren. Aber er hat mich betrogen! Er hat den Stein
der Rückkehr in fünf Teile zerlegt, die ich erst wieder finden
muss. Diese fünf Steine lassen mich wieder in meinen Körper, der im
Schloss vor sich hin dämmert zurückkehren, deshalb.“

 

Da schüttelten die Soldaten und der Priester die Köpfe, und sie
lächelten vergebend. Derartiges hatten sie noch nie gehört, aber
sie hatten auch noch nie bunte Schmetterlinge und eine silberne
Frau gesehen. Was war da schon Wahrheit? Der Bauer war immer noch
der arme Irre, ganz gleich, was Schmetterlinge und Silberfrauen
auch sagen mochten. Wer so aussah, konnte einfach kein König
sein!

 

„Komm, ich gebe dir deinen Stein“, sagte der Priester,“dann
wirst du sehen, dass hier alles in Ordnung ist.“   

Sie gingen in die Kirche zurück.

„Und wo ist der falsche Priester, der die Kirche betreten hat“,
fragte der Bauernkönig.  „Das ist nämlich der schwarze
Zauberer.“ 

Da wurden die Soldaten hellhörig, denn es war eine Belohnung für
diejenigen ausgesetzt worden, die den Zauberer fangen konnten.
Sofort eilten sie in die Kirche und durchsuchten jeden Winkel. Ihre
Stiefel hallten durch die Halle. Sie scheuchten sogar die
Flüchtlinge von den Bänken hoch, weil sie nachsehen wollten, ob
sich der Zauberer untern ihnen versteckt hatte.

Der Bauernkönig aber ging schnell zur hoch aufragenden
Steinfigur des Stadtheiligen, umrundete sie und wollte nach seinem
ersten Stein greifen. Aber der war weg!

Aber Stein ist fort“, rief er verzweifelt und sah den Priester
anklagend an. „Dann ist alles verloren. Armes Königreich! Arme
Stadt! Alles vergebens, alles verloren.“ 

Er sackte auf den Boden und weinte hemmungslos vor sich hin.

 

 

 

 

Sei nicht traurig“, tröstete ihn der Priester, „da war eben ein
reicher Kaufmann mit bunten Kleidern, der wollte mir eine Spende
für die Kirche geben. Die bekommst du, damit du dir ein eigenes
kleines Stück Land leisten kannst. Dann Verstand wieder zur Ruhe.
Du wirst sehen.“ 

 

„Ich will kein kleines Stück Land!“, stöhnte der Bauer vor sich
hin. „Ich will mein Königreich wieder. Und nun ist auch der erste
Stein, der mich diesem Ziel näher bringen sollte, verschwunden. Ich
habe ihn dir anvertraut! Du warst für ihn verantwortlich. Du warst
mit ihm so sorgfältig wie mit meinem Geheimnis, das du auf dem
Marktplatz ausgeplaudert hast! Aber keiner glaubt mir! Sieh doch
ins Land! Warum können diese fremden Soldaten schalten und walten
wie sie wollen? Weil ich meine Armee nicht anführen kann. Warum
gibt es keine klare Herrschaft in diesem Land? Weil meine tote
Frau, sie ruhe in Frieden!, einfach nur zänkisch und unfähig war.
Und meine Tochter ist es in noch höherem Maße!“

Der Bauernkönig kam langsam in Rage. Wie lange sollte er noch
betonen, dass er der König war? Diese Tölpel wollten es einfach
nicht einsehen.

„Höre mir zu, mein Sohn“, begann der Priester, der wieder
fürchtete, der König würde nun alle Sinne verlieren „Es ehrt dich,
dass du dich so verantwortlich fühlst wie der wirkliche König. Aber
sieh dich an, du bist ein Bauer, kein König. Warum willst du das
nicht einsehen?“

 „

„Einsehen? Was soll ich einsehen? Keiner von euch will einsehen,
dass ich Recht habe!“, rief der Bauer. „Das ist das Problem! Du
konntest ja nicht einmal auf einen Kiesel aufpassen, der dir
anvertraut wurde. Du könntest mit Recht verneinen, ein König zu
sein. Ich kann Schmetterlinge beschwören, Silberfrauen stehen mir
zur Seite, ich habe den schwarzen Zauberer entlarvt! Wer von uns
beiden ist also eher in der Lage zu behaupten, er sei ein
König?“

 

Der Priester senkte den Kopf. Er schämte sich wegen des
Kieselsteins. Hier hatte der Bauer Recht.

„Wir beide sind nicht in der Lage, dieses Land zu retten, falls
der König nicht rechtzeitig erwacht“, murmelte er vor sich.

„Nimm das Geld des fremden Kaufmanns und kaufe dir ein Stück
Land, sobald wieder Frieden herrscht.“ 

Der König hielt inne. Was hatte der Priester gesagt? Fremder
Kaufmann?

„Du  kanntest den Kaufmann nicht?“, fragte er verwundert.
„Dr du  kennst doch alle hier in der Stadt.“ 

„Nicht nur hier. Ich habe es dir doch eben schon gesagt, aber du
hast nicht zugehört. Ich kenne viele Menschen weit über die Stadt
hinaus. Mit Sicherheit ist er noch nie hier gewesen, da würde ich
mich sofort erinnern“, stellte der Priester fest.

„Und wo ist dieser Kaufmann nun?“, fragte der
Bauernkönig.“  Ich saß vor der Kirche, da ist kein bunt
gekleideter Mann hineingegangen.“ 

Sie sahen sich lange an.

Langsam dämmerte es beiden, wer wohl der Kaufmann gewesen
war.

Schnell rannte sie zurück zu den Soldaten.

„Soldaten, sucht einen grün gekleideten Kaufmann“, riefen
Priester und Bauernkönig gleichzeitig. „Das  ist der Zauberer.
Lasst ihn nicht sprechen, bis wir zugegen sind.“ 

Die Soldaten waren verwirrt. Wen sollten sie nun suchen? Einen
Zauberer, einen falschen Priester oder einen Kaufmann? Das
verstehe, wer will!

Die Soldaten stürmten in die Stadt, alarmierten ihre Freunde und
rannten in alle Richtungen. Schließlich winkte ja die Belohnung.
Sie suchten gleichzeitig nach allen Personen: dem Zauberer, dem
Priester und dem Kaufmann.

 

Aber der schwarze Zauberer stand schon auf den Zinnen. Er hatte
die Zeit der Verwirrung in der Kirche genutzt und hatte sich in die
Stadt gerettet. Ein paar Münzen wechselten den Besitzer, und die
Wachen ließen ihn durch.

„Ich möchte gerne einen Blick auf die fremden Soldaten werfen“,
hatte er vorgegeben .“Das  hat mich neugierig gemacht. Ich
habe noch nie ein Zeltlager mit Soldaten gesehen.“ 

Den Wachsoldaten war es gleich, wer da oben stand.
Hinunterspringen konnte keiner, dafür waren die Mauern zu hoch.
Behindert werden konnte auch niemand, denn noch herrschte die
ausgemachte Friedenszeit. Warum also nicht ein paar Münzen so
nebenbei einstreichen?

Der schwarze Zauberer stand auf der Mauer und winkte den
Soldaten im Lager zu. Nun hatte er die Uniform eines Reitergenerals
an und er rief zu den fremden Reitersoldaten hinunter:

 

„Im Namen des Königs der nördlichen Reiche! Auf! Stürmt die
Stadt! Sie hat nicht vor, sich zu ergeben. Greift an!  Ich
befehle es im Namen eures Königs Hellgert. Und das ist mein
Zeichen.“ 

 

Er hielt einen kleinen goldenen Stab in die Höhe, der an beiden
Enden in kleine Kreise überging. In der Mitte prangte ein roter
Buchstabe. Es war das Zepter des Königs der nördlichen Gebiete, und
jeder, der es besaß, hatte die unbeschränkte Macht, im Namen des
Königs zu sprechen. Die Soldaten mussten gehorchen! Sie konnten das
Zeichen genau sehen. Es war das Zepter!

Die Wachen auf  der Mauer waren von der Uniform des
Generals so sehr eingeschüchtert, dass sie nicht einzugreifen
wagten. Wie gebannt sahen sie seinem Treiben zu.

 

Die fremden Reiter erkannten sofort die Zeichen ihres Königs.
Sie sammelten ihre Waffen, rannten zu ihren Pferden und machten
sich kampfbereit. Lange würde die Stadt ihnen nicht standhalten
können, dafür gab es hier viel zu wenige Soldaten.

Nur langsam löste sich der Bann, der auf den Wachsoldaten
lag.

„Auf! Kämpft“, konnte der Zauberer noch rufen, dann hatten ihn
die Verteidiger erreicht, und bevor er noch irgend etwas anderes
sagen oder machen konnte, wurde er gefesselt und geknebelt. Doch
das gesamte Lager des Feindes war zum Leben erwacht. Weinfässer
wurden zur Seite geschoben, Bratenstücke und Brot schnell
eingewickelt und in die Zelte geworfen. Hauptleute und
Kommandierende schrien ihre Befehle.

Die Kriegsmaschine lief an!

Das Zepter des Königs rief zum Angriff!

Der Zauberer leistete keine Gegenwehr. Er ließ sich sofort
festnehmen. Sein Plan war aufgegangen. Er besaß die vier ersten
Teile des Steines der Rückkehr und das Zepter König Hellgerts. Nun
war das Rennen gelaufen. Den Rest würden die Soldaten da draußen
erledigen. Er spürte, wie ihm Hände und Füße gebunden wurden.
Anschließend brachten ihn die Soldaten gefesselt zum Gefängnis, das
direkt an der Innenseite der Stadtmauer lag. Hier sollte er warten,
bis entschieden war, was nun geschehen sollte. Das Zimmer war eng
und unbehaglich. Es gab kein Bett und keinen Stuhl, nur einen
Haufen Stroh in einer Ecke, auf dem eine zerschlissene Decke lag.
Auf einem flachen Schemel stand ein Behälter für Wasser. Das
schmale Fenster, das direkt unter der steinernen Decke lag, ließ
kaum Tageslicht in den Raum dringen. Der Boden war harter
Stein.

„Hier bist du sicher!“, lachten die Soldaten. „Hier werden dich
deine Reiter sicher nicht aus Versehen erschießen können. Herzlich
willkommen in unserem Hotel!“

Sie schlossen seine Hände an zwei Ketten, die in der Stadtmauer
verankert waren.

Aber Knebel in deinem Mund bleibt“, befanden sie. “So sind wir
vor deinen Sprüchen sicher.“ 

Dann schlossen sie die eiserne Tür. Der Zauberer war allein.

Er lachte in sich hinein.

 

„Was bedeuteten schon ein paar Stunden an einem ungemütlichen
Ort, wenn man für den Rest des langen Lebens König sein kann?“,
tröstete er sich.  „Dann werde ich mit dieser Stadt
abrechnen!“

 

Der Angriff nahm langsam Gestalt an, denn die ersten Pfeile
flogen schon über die Stadtmauern. Die Bürger und die Soldaten
suchten schleunigst Schutz an der Mauer und in den Häusern. Großes
Geschrei erhob sich, denn einige  waren von Pfeilen getroffen
worden.  Keiner hatte die Stadt vorgewarnt! Die Verteidiger
sahen fast hilflos zu, wie die Angreifer lange Leitern
heranschleppten. Wie lange konnten sie sich noch verteidigen?

 

Der Bauernkönig und der Priester liefen, immer wieder Deckung
suchend, durch die Stadt zum Stadtgefängnis. Die Kunde von der
Gefangenschaft des Zauberers hatte sie schnell erreicht. Der
Priester sah immer noch den Bauern vor sich, aber er wunderte sich
darüber, wie zielstrebig der nun handeln konnte. Es war vielleicht
am einfachsten, mit ihm mitzurennen und zu sehen, wie sich die
Dinge entwickeln würden. Immer wieder mussten sie in Deckung gehen,
wenn Pfeile durch die Luft zischten.

 

„Wir müssen unbedingt mit ihm reden! Vielleicht finden wir
dann  einen Ausweg“, schlug der Bauer vor.

Sie fanden den Zauberer in dem kleinen Steinverlies. Die Wache
ließ sie bis vor die Gittertür treten. Nun sah der Zauberer nicht
mehr gefährlich aus. Wirklich, er war es. Trotz der Uniform war er
sofort zu erkennen.

aber das  ist doch der Kaufmann“, stammelte der
Priester.“  Wieso hat der jetzt eine Uniform an?“

„Nein, es ist der Zauberer!“, erwiderte der Bauer. Für ihn ist
es ein Einfaches, jede Kleidung anzulegen.“ 

Er betrachte den Gefangenen und bemerkte, wie selbstsicher der
war. Vielleicht hatte er guten Grund dazu?

 

„Nicht mit ihm reden“,  meinte der Bauernkönig zu den
Soldaten. „Wer weiß, welche Zaubersprüche er noch loswerden kann.
Nur bewachen.“ 

 

Vorsichtig näherte er sich dem Zauberer, dann durchsuchte er die
Gewänder des Generals. Der wütende Ausdruck im Gesicht des
Zauberers störte ihn nicht.

Tatsächlich fand er das kleine Versteck und vier Steine, schöne,
runde Kiesel. Als er sie in der Hand hielt und betrachtete, zuckte
der Zauberer vor Wut.

Er bewegte sie in der Hand und betrachtete sie beim schlechten
Licht, das hier herrschte. Für jeden anderen waren es einfache
Kiesel. Nichts, wofür es sich zu streiten oder gar zu kämpfen
lohnte. Aber für ihn war es mehr, viel mehr.

 

„Endlich“, sagte er. „Nun kann es dem Ende zugehen. Bleibt nur
noch ein einziger Kiesel, der hier verdient werden muss. Nur noch
einer! Meine Aufgabe wird mich wieder finden, da bin ich ganz
sicher. Und dann führe ich meine Truppen zum Sieg!“

Aber als er die Kiesel anfasste, da spürte er, dass von einem
eine ganz andere Strahlung ausging. 

„Einer ist falsch“, schoss es ihm durch den Kopf. „ Der Zauberer
konnte einen schnell vertauschen. Er hat mich schon einmal
betrogen. Diesmal soll ihm das nicht gelingen.“ 

Wieder und wieder durchsuchte er den Zauberer, aber es kam kein
weiterer Stein zutage, und reden lassen konnte er den Zauberer auch
nicht. Das war viel zu gefährlich, wie sich herausgestellt
hatte.

Der Bauer gab dem Priester einen Wink. Sie sollten den Raum
verlassen. Draußen atmete der Priester erleichtert auf. Zu wissen,
dass er direkt vor einem gefährlichen Zauberer stand, hatte ihn
schwer belastet.

 

Der Bauernkönig zeigte dem Priester die Steine. Der schaute
verwundert auf sie herab und berührte sie mit großer Scheu.

„Das  sollen besondere Kiesel sein, die dich in einen
anderen Körper zurückbringen können?“, fragte er irritiert. „Ich
glaube immer noch, dass du  ein sicher bemerkenswerter, aber
doch leicht kranker Mensch bist. Vier Kiesel! Sie können dich zu
einem König machen, sagst du. Was können dann alle Kiesel in einem
Bach bewirken? Die Welt aus den Angeln heben? Nacht und Tag
vertauschen? Die Sonne erlöschen lassen?“

„Keine Kiesel sind wie diese“, lautete die Antwort.

„Aber das wirst du vielleicht bald erfahren.“ 

Er sah ihn enttäuscht an und hielt nochmals die offene Hand mit
den Kieseln  zu ihm hin.

„Einer der Kiesel, der hier, der ist falsch“, sagte er zu
ihm.

„Aber außer ihm brauche ich noch einen, um die Stadt zu retten.
Was soll ich nun tun? Die Stadt wird untergehen. Der Zauberer muss
einen der Kiesel vertauscht haben, um sicherzustellen, dass ich
nicht in meine alte Gestalt zurückkehren kann.“ 

 

Da kamen Soldaten angerannt. Sie waren auf der Flucht vor
schwarzrot gekleideten Soldaten, die die Stadtmauer überwunden
hatten. Bald würde das Tor geöffnet werden, und dann…

„Die  Stadt ist verloren! Rettet euch“, riefen sie
verzweifelt und rannten weiter.

 

Die Augen des Zauberers blitzten. Er hatte sehr gute Ohren, wie
alle Zauberer. Er sah sich schon wieder als Sieger. Was hatte er da
gehört? Ein Kiesel ist falsch? Dann fehlten dem Bauerntölpel 
ja sogar zwei Kiesel. Das war noch besser für ihn! Er war
unbestreitbar der Sieger! Er brauchte sich keine Gedanken zu
machen. Am besten wäre es, schon einmal darüber nachzudenken, wie
er als König herrschen würde. Dann wäre die Zeit, die er hier
verbringen musste, sinnvoll genutzt. Den Priester und den Bauern
würde er sich sofort vornehmen! Darauf freute er sich schon! Heute
noch!

 

„Löwe, komm, hilf mir“, rief der Bauernkönig, weil ihm nichts
mehr anderes einfiel, um die Stadt zu retten.

 

Aus dem Himmel fiel ein gelber Fleck herab, der schnell ein
großer Löwe wurde. Er landete auf den Zinnen, und dann riss er alle
Leitern mit mächtigen Bissen entzwei, rannte die fremden Soldaten
über den Haufen, dass sie entweder außen oder innen
herunterstürzten. Und er ließ nicht nach, bis auch der letzte
fremde Soldat floh. Dann sprang er von der Mauer herab in das Lager
und zerstörte alle Zelte, verjagte alle Pferde und brüllte so
mächtig, dass die Ohren aller Zuhörer zitterten.

Zuletzt rief er: “Bach! Komm!“

Der Bach bäumte sich auf, staute seine Wasser und überflutete
das Zeltlager, oder das, was von ihm noch übrig war. Die Wellen
rissen alles mit, was lose herumlag.

Schließlich stand der Löwe vor dem Bauernkönig, ganz
friedlich.

„Das  war ein wunderschöner Tanz“, sagte er zu ihm.“ 
Schade, dass du nicht mitreiten konntest.“

Und dann verneigte er sich, sprang die Mauern hoch und
verschwand irgendwo in den Wolken.

„Glaubst du mir nun“, fragte der Bauernkönig den Priester.

Und ob der ihm glaubte, obwohl er alles für Zauberei hielt, aber
diesmal für gute Zauberei.

„Ein Stein, der falsche“, begann er stotternd,  „das war
ich. Ich habe ihn ausgetauscht. Aber ich weiß, wo der echte ist.
Komm mit in die Kirche.“

Der Bauernkönig atmete auf. Er und der Priester liefen zurück
zur Kirche. Und tatsächlich. Nach mehreren Wurfversuchen über die
Schulter hinweg fanden sie den echten Stein. Nun lagen vier warme
Steine in der Hand des Bauernkönigs. Aber noch fehlte einer! Und
was war seine Aufgabe?

„Fremde Soldaten kommen in großer Zahl heran“,  rief ihnen
ein Soldat zu. „Es sind viel mehr als vorher, und sie haben schwere
Waffen und Belagerungstürme“

Diesmal war es Hellgert, der König der nördlichen Länder
persönlich, und er wollte diese Stadt erobern, die sich mit
Zauberkraft gewehrt hatte.

„Es gibt keine Gnade“, hatte er befohlen.  „Von allen
Soldaten verlange ich höchsten Einsatz. Und der Lohn wird für jeden
groß sein.“ 

Langsam rollten die Belagerungsmaschinen an die Stadt heran.
Diesmal würde auch der Löwe nicht helfen können. Die Stadt war dem
Untergang nahe. “Was ist meine Aufgabe“, schrie der König in die
Kirche hinein. Stille. Er rannte aus der Kirche und hob die Hände
zur Sonne.

„Was ist meine letzte Aufgabe“, schrie er über den
Marktplatz.

Stille.

Die Belagerungsmaschinen kamen näher und näher. Das Heer der
fremden Soldaten schien kein Ende zu nehmen. Offenbar hatte auch
der König des östlichen Reiches Soldaten zur Unterstützung der
Angreifer geschickt.

 

Rettung

 

Der Bauernkönig war verzweifelt. So dicht am Ziel und doch so
weit  davon entfernt. Die Soldaten auf den Zinnen zitterten
schon, denn sie sahen sich einer gewaltigen Macht gegenüber, und
die Belagerungstürme kamen näher und näher an die Stadt heran.

„Ich muss die Steine verstecken, damit sie vor dem Zauberer
sicher sind“ dachte er. Aber wo? In der Kirche würde der Zauberer
zuerst suchen, und er würde die Steine sicher auch finden.

„Ich werde sie bei dem Wirt verstecken, unten im Weinkeller“,
dachte er, aber dann verwarf er diese Idee, denn er musste sie ja
auch finden können. Wer weiß, was der Wirt mit Steinen macht, die
irgendwo herumliegen. Was also tun? Wo sie sicher verstecken? Und
dann noch die letzte Aufgabe, von der er nichts wusste!

Auf den Mauern und in der Stadt ging die Angst um. Jetzt fühlten
sich die Bewohner nicht mehr so stark. Sie vergruben in ihren
Kellern ihre wertvollen Besitztümer und überlegten sich sichere
Verstecke, wo sie den Ansturm der Armee abwarten konnten. Überall
gab es Geschrei und Wehklagen.

 

„Jetzt  gibt es schon einmal einen kleinen Vorgeschmack“,
ließ der König der nördlichen Länder verkünden, und schon regnete
es Wurfgeschosse über die Häuser. Zuerst nur Steine, die viele
Dächer zum Einsturz brachten,  dann aber brennende Bündel, die
das freiliegende Gebälk leicht entzünden konnten. Schon standen die
ersten Flammen und Rauchschwaden über den Häusern. Löschtrupps
liefen hin und her und versuchten, mit Eimerketten und Pumpen die
Brände einzudämmen. Die Menschen verkrochen sich in den Kellern
ihrer Häuser, und die Soldaten suchten Schutz hinter den
Zinnen.

Die Generäle und Hauptleute liefen herum und riefen immer nur:
“Wir müssen wohl aufgeben, rettet euch“, aber es gab immer noch
einige Soldaten, die dem Bauernkönig folgten und die Stadt
verteidigen wollten. Sie wollten nicht aufgeben. Aber es wurden
immer weniger, und nach und nach verließen auch die letzten
Verteidiger mutlos die Zinnen.

„Ich werde euch so behandeln, wie ihr meinen Boten, den
schwarzen Zauberer, behandelt habt. Holt ihn heran und lasst mich
mit ihm reden.“ 

Einige folgten sofort den Rufen des  Königs und suchten den
Zauberer.

„Als Zeichen eures guten Willens sollt ihr mir den Zauberer
überlassen, meinen treuen Diener! Dann stelle ich den Beschuss der
Stadt ein, bis ihr zu einer Übergabe bereit seid“

Die Soldaten fanden sie den Zauberer, der  immer noch
gefesselt und geknebelt in dem engen Gefängnis lag. Schnell
befreiten sie ihn und baten um Vergebung. Aber die Augen des
Zauberers sprachen von Rache!  Rache an dem Priester und dem
Bauernkönig, Rache an der Stadt.

„Öffnet sofort die Tore, ihr dummen Tölpel“, schrie er die
Soldaten an. „Sonst wird die Stadt überrannt“

Die Soldaten rannten zu den Toren und legten  die schweren
Holzbalken um.

 

Die Botschaft lief wie ein Lauffeuer durch die Stadt.

Aber die Tore sind offen! Die Feinde kommen in die Stadt!“

Noch mehr Menschen versteckten sich in Kellern. Schon rannten
die ersten Soldaten des feindlichen Königs durch das große Tor, um
es sofort zu sichern. Nun war die Stadt verloren!

Diese Botschaft kam auch bei dem Bauernkönig an, der immer noch
nach einem geeigneten Versteck suchte. Sicher ließ der Zauberer ihn
schon suchen.

Und dann kam ihm die gute Idee. Er packte die Steine in ein
Stück Leinen und warf das Bündel unbeobachtet in den hölzernen
Eimer tief unten im Stadtbrunnen, der am Rande des großen
Marktplatzes stand.

Plumps, machte es nur, dann waren die Steine weg, und schnell
steckte er vier andere Kiesel in die Tasche. Doch das war schon zu
spät. Die fremden Soldaten in Rot und Schwarz hatten ihn gesehen
und beobachtet. Sie nahmen ihn fest und warfen die falschen Kiesel
weg.

Aber König wartet auf dich“, sagte sie, und sie zerrten ihn mit
Gewalt zum großen Stadttor.

Dort wartete schon der Zauberer auf ihn. Er blickte ihn höhnisch
an und flüsterte ihm zu:

„Nun wirst du den Rest des Lebens Bauer sein, ich dagegen werde
als König herrschen.“   

Und mit flinken Fingern untersuchte er die Taschen des
Bauernkönigs, doch er fand nichts.

„Wo sind die Steine?“, fragte er ihn drohend. “Aber das macht
auch nichts, denn ich werde dich an einen Ort bringen, an dem du
nie mehr Steine sehen wirst“ Sein stickiger Atem wehte über das
Gesicht des Bauernkönigs.

Nun kam auch König Hellgert in die eroberte Stadt.

Er hielt Einzug wie nach einer großen Schlacht, und alle
Einwohner mussten aus ihren Verstecken kriechen und sich vor ihm
verbeugen. Der König der nördlichen Gebiete zog triumphierend zum
großen Platz vor der Kirche. Er war der große Sieger und nun
endlich am Ziel seiner Wünsche. Die Sache mit dem Zauberer würde er
so nebenbei erledigen, denn das war klar: Er würde die Herrschaft
nicht teilen! Hinter dem Stadttor wartete schon der Zauberer, der
den Bauernkönig gefesselt hinter sich her zog. Dann folgten die
Generäle, dann die Soldaten, schließlich die, die immer sofort
jedem König zujubelten. Hinter dem Tor hielt König Hellgert an.
Sein Blick eilte über die Menge und die Häuser der Stadt.

„Ich bin euer König!“, rief er stolz, „und ich erwarte, dass ihr
euch alle meinem Befehl unterwerft“

Wie auf Kommando beugten alle das Knie vor ihm. Das gefiel ihm.
So sollte es sein. Dann fiel sein Blick auf den Bauernkönig. Der
stand aufrecht und stolz da, so, als wäre er wieder der König.
König Hellgert wollte seinen langjährigen Gegner vor allen Menschen
demütigen.

„Aber der hässliche Bauer, der der so stolz tut, der verärgert
mich! Und wenn der nicht sofort das Knie vor mir beugt, werde ich
die Stadt meinen Soldaten schenken.“   

Alle wussten, was das bedeuten konnte. Soldaten nahmen alles
mit, was nicht niet und nagelfest war. Das musste auf jeden Fall
vermieden werden.

Alle flehten den Bauernkönig an, doch endlich sein Knie zu
beugen. Doch der dachte nicht daran. Er sah König Hellgert fest in
die Augen.

„Auch Fesseln und Stricke machen nichts anderes aus mir als ich
bin! Und du weißt, wer ich bin. Ohne deinen Zauberer wäre ich nicht
hier, und du noch weniger. Aber es ist nun einmal geschehen. Ich
kann dir etwas Besseres schenken als ein gebeugtes Knie“, rief der
Bauernkönig dem Eroberer zu.

„Und was sollte das sein? Ich kann mir doch nehmen, was ich
will. Oder etwa nicht“, fragte der König lachend seine Generäle und
Reiter. Alle stimmten ihm lachend zu. Nur der schwarze Zauberer
wirkte verkniffen. Vielleicht konnte er Gedanken lesen oder
erahnen. Jedenfalls hatte er sich vorgestellt, selbst als Sieger
hier einzuziehen.

„Ich habe vier Kiesel, die mehr wert sind als zehn solche
Städte“, rief der Bauernkönig zurück. „An Ihnen hängt alles, auch
der Betrug, den du begangen hast. Frage deinen Helfer, den
Zauberer, ob ich die Wahrheit sage“

 

Aber der König wusste, dass es die Wahrheit war, denn er kannte
ja die ganze Geschichte, die er selbst mit dem Zauberer ausgeheckt
hatte. Diese Steine konnten vielleicht gefährlich werden, immerhin
waren es Steine, die mit einem Zauber belegt waren. Auf keinen Fall
wollte er seinen Sieg und seine Eroberung durch eine Nachlässigkeit
gefährden. Zuerst sah er zu dem Zauberer hin, dann zum
Bauernkönig.

„Und was forderst du von mir für die Steine“, fragte er
argwöhnisch.

Mittlerweile war es auf dem Platz ganz still geworden. Keiner
begriff, was hier vor sich ging. Ein zerlumpter Bauer handelte mit
einem König, der ein Land und eine Stadt erobert hatte.  Wer
konnte das verstehen? Und das nur wegen lumpiger Steine! Nur der
Priester verstand langsam, was hier vor sich ging, und nach und
nach dämmerte es ihm, dass der zerlumpte Bauer ihm wirklich die
wahre Geschichte erzählt hatte. Doch wer hätte das glauben
können?

„Lass mich zuerst den Schweiß von meinem Gesicht und meinen
Händen abwaschen. Dann schicke den Zauberer vor die Stadt, denn ich
kann seine Nähe nicht ertragen. Gib dieser Stadt anschließend die
Freiheit, und du erhältst die vier Kiesel von mir“

Für den König war das kein Problem. Die Stadt würde Steuern
zahlen müssen, sehr viele Steuern. Und irgendwann würden seine
Soldaten hier einziehen, das war nur eine Frage des richtigen
Zeitpunktes. Er gab dem Zauberer ein Zeichen.

Der wollte aber nicht aus der Stadt verschwinden. Er tobte und
fluchte, aber als der König ihm noch einmal versicherte, dass er
als sein Stellvertreter herrschen würde, machte er sich auf den
Weg.“  Da wird der Bauerntölpel mir büßen“, dachte er,
 und er malte sich schon alle möglichen Strafen für ihn aus,
während er zum Stadttor zurück ritt. König Hellgert ließ die
Fesseln des Bauers lösen.

„Nun los, wasch dich“, befahl er. “Und dann her mit den
Steinen.“ 

Der ganze Tross zog zum großen Platz vor der Kirche. Die Städter
hatten nun ihre Angst gegen große Neugierde eingetauscht, denn das,
was sich da abspielte, war noch verwunderlicher als das Wunder mit
den Schmetterlingen und der silbernen Frau. Warum waren vier
einfache Steine mehr wert als eine so große Stadt?

Der Bauernkönig ging unter scharfer Beobachtung zum Brunnen,
fasste das dicke Seil an und zog den hölzernen Eimer mit Wasser
hoch. Das kleine Bündel mit den Steinen lag auf dem Grund des
Eimers. Er trank vom kühlen Wasser, wusch sich das Gesicht und die
Hände, nahm dann den Beutel, öffnete ihn und hielt ihn dem
 König hin.

„Für das Wohl dieser Stadt gebe ich alles, was ich noch habe.
Auch meine Hoffnung auf eine Rückkehr in meinen Körper.“

Er öffnete das armselige Bündel und nahm die vier Steine heraus.
Die Soldaten mussten das Volk zurückdrängen, weil alle sehen
wollten, wie diese Steine aussahen. Enttäuschung spiegelte sich auf
ihren Gesichtern. Es waren ganz gewöhnliche Steine, wie sie zu
Millionen in jedem Bach zu finden waren. Der Bauernkönig hielt dem
König Hellgert die vier Steine hin. Sie waren noch feucht und
glänzten in der Sonne wie die Tränen auf dem zerfurchten Gesicht
des armen Königs. Seine alten Hände zitterten, als er die letzte
Hoffnung für das Wohl der Stadt aufgab.

„Die  Schmetterlinge, die Schmetterlinge“, riefen da die
Bürger der Stadt. „Seht, die Schmetterlinge kommen wieder!“

 

Aus dem Himmel herab senkte sich die Schar der bunt glänzenden
Schmetterlinge. Keiner konnte zählen, wie viele es waren. König
Hellgert brachte kein Wort heraus, er saß wie gelähmt auf seinem
Pferd und streckte seine Hand nach den Steinen aus. Die
Schmetterlinge kamen dem Bauernkönig ganz nahe, und als sie über
seinen ausgestreckten Händen mit den vier Kieseln schwebten, ließen
sie einen winzigen Kiesel herabfallen. Der war so winzig, dass auch
die Schmetterlinge ihn tragen konnten.

„Das  war die letzte Aufgabe“, summten sie. “Du musstest
alles aufgeben, um deine Untertanen zu retten. Nun ist der Stein
der Rückkehr vollständig.“

Die fünf Kiesel in der Hand des Bauernkönigs leuchteten auf. Sie
verschmolzen zu einem einzigen Stein, leuchteten noch einmal ganz
hell auf und wurden dann stumpf und grau.

Der Bauernkönig fiel wie tot um. König Hellgerts Hand war immer
noch ausgestreckt. Nun erst wich der Bann der Ereignisse von ihm.
Die Schmetterlinge hatten sich in die Höhe erhoben und waren
verschwunden. Nun endlich konnte Hellgert wieder handeln. Von der
Stadtmauer her ertönte ein lauter, hässlicher Schrei der Wut.

„Nehmt den Betrüger gefangen“,  schrie der König der
nördlichen Länder, und kräftige Soldatenarme rissen den wie leblos
da liegenden Bauern hoch. Eine Soldatenhand knallte in sein
Gesicht. Der Rest des Wassers floss über seinen Kopf.

„Wach auf“, schrie der wütende König, der immer noch nicht
verarbeitet hatte, was gerade geschehen war. Der Bauer öffnete
seine Augen.

„Wo bin ich? Was ist passiert? Ich habe doch eben noch schön in
einem warmen Bett geträumt. Eben noch fühlte ich mich wie ein
schlafender König.“

Da erkannte der falsche König, dass der Plan zunichte gemacht
worden war. In letzter Minute war ihm der Sieg entglitten. Oder?
Noch war König Johannes nicht bei seinen Soldaten, noch konnte er
besiegt werden. Nur keine Zeit verlieren!

„Auf, Soldaten, wir müssen das Schloss des Königs
erobern.“   

Ohne weiter auf die Bürger der Stadt zu achten, ritt er los. Der
vor Wut schnaubende schwarze Zauberer schloss sich ihm an. Jetzt
erst bemerkte er, dass er den  silbernen Stab nicht mehr
besaß.

„Was soll’s?“, dachte er wütend. „Nun müssen wir retten, was zu
retten ist.“ 

 Die Stadt blieb zwar in seiner Hand, aber nun war das ein
wertloses Stück Land. Er musste den schlafenden König finden, bevor
der endgültig aufwachte und  seine Armeen ordnen konnte.

Hinter einigen Wäldern, Bergen und Flüssen erwachte der 
König in seinem Bett.

 

„Welch ein merkwürdiger Traum“, dachte er, aber dann erinnerte
er sich an alles, was geschehen war. Es war kein Traum, es war
harte Wirklichkeit!“Und das alles wegen meines Wunsches nach einem
ruhigen Tag!“, schimpfte er vor sich hin, schwang sich auf und rief
nach den Wachen. Als er durch das Schloss rannte, blickten alle
verwundert hinter ihm her.

Aber König ist erwacht“,ging die Kunde durch alle Zimmer, durch
alle Räume, dann durch alle Dörfer bis hin zu den Resten seiner
Armeen, die mutlos irgendwo ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Nun
aber wurden sie munter. Ihr König war erwacht! Nun gab es
Hoffnung!

Die Generäle riefen alle waffentragenden Männer zusammen,
versammelten sie und führten sie an. Alle Armeen und Reitereien
sammelten sich um den König, um den Feind zu vertreiben.

„Ein großer Kampf steht uns bevor, dessen Ausgang unsicher ist“,
rief der König seinen Soldaten zu. „Aber es geht um alles. Wir
werden nicht aufgeben!“

Dieser Ruf eilte den Soldaten voran. Sie würden mit allen
Mitteln und allen Kräften kämpfen.

Aber das war nicht mehr nötig, denn eine silberne Frau auf einem
großen Löwen bekämpfte die Eindringlinge schon, und alle Bäche und
alle Flüsse stellten sich ihnen mit schäumenden Wogen in den
Weg.

König Hellgert zog sich zurück. Das Königreich war gerettet. Der
silberne Stab wurde in die Grundmauern einer neuen Festung
eingemauert, aber niemand außer dem König und dem Baumeister wusste
etwas davon. Er ist heute verschollen. Der schwarze Zauberer wurde
von König Hellgert in einem tiefen Verlies festgesetzt. Er hat nie
wieder das Licht der Sonne erblickt, weil Hellgert selbst zu große
Angst vor ihm hatte.

Noch lange waren die Schäden des Krieges im Reich zu sehen, aber
König Johannes und Silberna ritten durch das Land und sorgten
dafür, dass überall Hilfe ankam. Die Prinzessin wurde zur
Oberaufsicht über den Aufbau ernannt, damit war sie ihr Leben lang
beschäftigt und zufrieden. Der junge Prinz wurde später König.

 

 

 

 

Das königliche Orchester in den Wald und andere
Projekte

 

 

 

Von den vielen Jahren, die der König noch weise und
gerne mit Silberna an seiner Seite regierte, gibt es nicht viel zu
erzählen. Eine Sage sagt, die silberne Frau sei Königin geworden,
andere Geschichten erzählen von einem Königspaar, das auf einem
Löwen durch die Wüste reitet, wieder andere behaupten, es gäbe
Schmetterlinge, die Wunderkräfte hätten. Aber so ist das mit
Geschichten, die erzählt werden wollen. Jedenfalls folgte der Sohn
des Königs seinem Vater auf dem Thron, und er gab dieser einen
Stadt, die offenbar so wichtig war, ein neues Wappen: Fünf
Kieselsteine und auf jedem einen goldenen Schmetterling. Und das
offizielle Staatswappen bestand aus einem goldenen Löwen, der auf
fünf Steinen schwebte. Heute weiß keiner mehr, warum das damals so
gewählt wurde, ebenso weinig, wie noch jemand weiß, warum eine
bestimmte Höhle, in der schwarzes Pech aus den Wänden tritt,
Zaubererhöhle genannt wird. Aber das ist vielleicht auch nicht mehr
wichtig, es sei denn, daran hinge wieder eine neue Geschichte, Wer
weiß das schon?

Aber an eine Geschichte erinnern sich alle Menschen
besonders gerne.

Eines schönen Sommertages zog der König mit dem
gesamten Hofstaat in das Mühlbachtal. In seinem Gefolge war auch
das königliche Orchester zu finden. Der Hofkomponist hatte den
Auftrag erhalten, eine Waldsymphonie zu komponieren. Zunächst
konnte er nichts damit anfangen, aber der König ließ ihn einfach
ein paar Tage und Nächte im Wald leben, dann klappte es.

Alle zogen den Bach entlang zum Gebirgswald, wo
sich das Orchester aufbaute und die Symphonie spielte. Die Klänge
der Instrumente hallten durch den Wald, und alle Bäume und Pflanzen
lauschten voller Freude der Musik. Nur der König konnte hören, was
sie flüsterten. Sie waren begeistert! Diese Waldkonzerte fanden nun
jedes Jahr in einem anderen Wald des Königreiches statt, und bald
hatte sich daraus ein richtiges Volksfest entwickelt.

Bei einer dieser Gelegenheiten kam der König auch
in ein kleines Dorf. Hier fiel ihm ein schönes, kleines Bauernhaus
auf. Dort traf er die junge Frau, die er als Bettler befreit hatte.
Sie erkannte ihn sofort und lud ihn in das Haus ein. Sie hatten
sich viel zu erzählen, bevor es zum Waldkonzert weiterging.

„Wenn du für die Dörfer und Städte planst“, hatte
der König zu seiner Tochter gesagt. „Dann denke auch daran, dass
die Bäche und Flüsse und Bäche nicht mit schmutzigem Wasser
belastet werden. Überlege dir etwas, was für die Menschen machbar
ist.“ 

Das war eine wundervolle Aufgabe für die
Prinzessin, die endlich zu innerer Ruhe und Gelassenheit gefunden
hatte. Sie wurde für ihre Ideen im ganzen Land berühmt. Viele der
Hinweisschilder, die auf Orte, Flüsse, Bäche, Berge und Wälder
verweisen, tragen heute noch ihr königliches Wappen. Besonders
stolz war sie, als sie die ersten öffentlichen Waschstellen für
Arme und Wanderer einweihte. Doch keiner kann sich heute noch daran
erinnern, wie das alles zustande gekommen ist. Es ist so
selbstverständlich geworden, dass niemand mehr darüber
nachdenkt.

Und das ist auch gut so.
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From the same author on
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	Offenbarung
als Evolution Gottes (2010)
Wo steckt der Schöpfer in dieser Welt, die doch von Elend, Not,
Krankheit, Tod, Verbrechen und Ungerechtigkeit gekennzeichnet ist?
Warum schweigt er in dieser Welt, warum greift er nicht ein? Warum
gibt es so viele Religionen, die sich gegenseitig bekämpfen? hinter
welcher Religion versteckt sich Gott?

Eine einfache, aber provozierende Frage eines Schülers hat mich
veranlasst, darüber nachzudenekn, und ich habe einen Lösungsweg
gefunden, de für mich selbst stimmig ist. Ich lade die leser ein,
mir auf diesem Weg zu folgen, aber ich will sie nicht bekehren oder
überzeugen. Dies ist ein Weg, den jeder selbst gehen muss, denn
mein Motto lautet:

Wenn es überhaupt einen Gott gibt, dann gibt es nur einen!



	


Einunddreißig
und ein Drache (2011)
Die Stadt Einunddreißig wird von ihrer Verganggenheit eingeholt,
als eines Tages ein Drache auf der Stadtmauer erscheint und seinen
Schatz fordert. Doch niemand weiß, wo es den Drachenschatz geben
soll. Die Stadt schickt einunddreißig tapferer Männer aus, um den
Drachen zu erledigen, doch das erweist sich als nicht so einfach.
In alten Schriften und Liedern findet sich der Hinweis auf die
Existenz der Drachen , aber was ist mit dem Drachenschatz? Es gibt
ihn wirklich! Die Stadt wird umgegraben, der Drache verstärkt
seinen Terror, die Tapferen der Stadt stehen plötzlich auf seiner
Seite! Mit ihm haben sei Unglaubliches erlebt.

Was ist passiert?



	


Tranquillitatis
(2011)
Eine nicht mehr existente Kultur nimmt Kontakt mit der Erde auf,
aber nicht auf eine primitive Art, sondern sehr subtil und
wohlüberlegt. Da die Mathematik die universelle Sprache des
Universums ist, liegt der Weg über sie nahe. Doch was wollen die
unbekannten Wesen? Es gibt keine Aliens, die eine wilde Fantasie
beflügeln könnten, keine Weltraumschlachten, keine Ufo’s.
Eigentlich kommt in diesem Roman nichts vor, was die SciFi-Freunde
so kennen, aber es gibt eine Menge über uns zu lernen, wenn es um
den Kntakt mit anderen Kulturen geht, wenn nciht sogar um Kulturen
aus dem Weltraum.

Ich habe lange überlegt, wie ein Kontakt ablaufen könnte. Dieses
Szenarium scheint mir durchaus denkbar, wenn es auch für uns
Menschen nicht gerade schmeifelhaft verläuft. Doch wer hätte das
auch erwartet?



	


Tommy: Der
Ring des kretischen Königs (2011)
Der kretische König erfährt von der Klugheit und Schönheit der
Pharaonentochter. Um sie als Frau zu erhalten, lässt er sich eine
Menge seltsamer Vorkommnisse einfallen, die sogar die Existenz des
Pharaonenreiches bedrohen. Schließlich schreckt er auch vor dem
Raub der Prinzessin nicht zurück. Er hat auf der Seite der
Pharao-Gegner mächtige Verbündete. Hier muss Horus, der
falkenköpfige Gott, eingreifen, und er hat nur eine Stütze, auf die
er sich verlassen kann: Tommy! doch wie soll der Wesir des Pharao
an so vielen Fronten gleichzeitig erfolgreich sein?



	


Licht
und Dunkelheit (2011)
Der Dunkle Herrscher, der in der Urzeit besiegt und in den
Untergrund der tiefsten Erde verbannt wurde, gewinnt wieder langsam
Macht in der Welt, die voller Schrecken und Ungerechtigkeit ist.
Zwei große Königreiche sollen seine Beute werden! Dann endlich wird
er wieder der unumschränkte Herrscher der Erde sein.Er hat seine
Streitkräfte schon gesammelt, der Angriff beginnt. Wer sollte ihm
widerstehen können? Seine eigenen Waffen sind schrecklich, seine
Heere kennen kein Erbarmen. Doch immer weider finden sich
bewundrnswerte Menschen, die sich ihm mit ihrem Mut, ihrem
Einfallsreichtumg um ihrem eigenen Leben entgegenstemmen. Es sidn
besonders die jungen Menschen, die sich aufmachen, die beiden
Königreiche zu retten. Doch es wird nciht einfach, und die
Entscheidungsschlacht bringt ungeheuren Schrecken!
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